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Künstlerisches Gewerbe 


_ 50 Jahre 


Bund 
Schweizer Architekten 


werk 


Fr. 3.75 September 1958 


Der BSA - sein Wesen und seine Tätigkeit 

Die Entwicklung des Wohnungsbaus von 1908 bis 1930 
Siedlungsbau 1930 bis 1958 

25 Jahre Landesplanung in der Schweiz 
KurzeEntwicklungsgeschichte des schweizerischen Schulbaus 
AbriB über den Spitalbau der Schweiz in den letzten 50 Jahren 
Die Entwicklung des Industriebaus in den letzten 50 Jahren 
Reformierter Kirchenbau der letzten 50 Jahre 

Der katholische Kirchenbau in den letzten 50 Jahren 

La Fédération des Architectes suisses FAS et les relations 
internationales 

Exposition Nationale 1964 

Malerei und Plastik am Bau 

Die Kollegialität im BSA 


WERK-Chronik 


BORSARI HEIZOL-TANKS 


AUS EISENBETON MIT DER BEWÂHRTEN PLATTENAUSKLEIDUNG 


Keine Korrosion 
Kein Unterhalt 
Tanks in jeder GrôBe und Form 


Bewährt seit über 50 Jahren 


Flughafen-Immobiliengesellschaft Zürich-Kloten. 2 Tanks total 1200 000 Liter 


Erfinder und Erbauer von Betontanks 
mit neutralen Auskleidungen seit 85 Jahren 
Totalproduktion im Behälterbau 


1600 Millionen Liter 


Verkehrsbetriebe der Stadt Zürich. 4 Tanks total 1600 000 Liter 


BORSARI & CO. ZOLLIKON-ZÜRICH 


Gegründet 1873 Telephon (051) 249618 


PARIS : BÉZIERS : ORAN : ALGER : CASABLANCA : FRANKFURT/MAIN : MAILAND 


LINOLEUM GIUBIASCO 


Konrad Wolf, Arch. FSAI, Bern: 
Halle in einem Zweifamilienhaus in Bern 


Hall d'une maison à deux appartements à Berne 


Super-Ombré 1610/11 


LINOLEUM GIUBIASCO 
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Die oben wiedergegebenen Muster in sechsfacher Verkleinerung 
lassen die Vielfalt der Kombinationsmôglichkeiten mit Super-Om- 
bré-Dessins erkennen. Super-Ombré wird überall dort bevorzugt, 
wo eine gediegene und lebendige Atmosphäre geschaffen werden 
soll. In seiner handwerklichen Verarbeïitung zu Fliesenmustern — 
sei es schachbrettartig (Serien 1200 und 1300), sei es mit Filets, 
die nur längs (Serie 1700) oder längs und quer (Serie 1600) einge- 
legt sind — ist es ein Bodenbelag, der jedem Gestaltungswunsch 
gerecht wird, jedoch alle Eigenschaften des durchgemusterten 
und durchgefärbten Linoleums aufweist. Super-Ombré ist daher 
ein ausgesprochen modernes Giubiasco-Linoleum jahrzehntelang 
bewährter Qualität — es ist der Bodenbelag von heute. 


Super-Ombré ist 200 cm breite Bahnenware. 


Serie 1600 besteht aus Platten 39 x 39 cm und 1 cm breiten 
Filets. 


Serie 1700 besteht aus 39 cm breiten Längsbändern und 1 em 
breiten Filets. 


Auch lieferbar als zweifarbige, schachbrettartige Serien: 


@ Serie 1200 Platten 25 x 25 cm 
À Serie 1300 Platten 12,5 x 12,5 cm 


Abbildungen 1/6 natürlicher Grôsse. 
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Les échantillons reproduits ci-dessus dans la proportion de 1/6 
de la grandeur originale vous montrent la diversité des combi- 
naisons possibles avec le dessin Super-Ombré. Partout où l'on 
veut créer une atmosphère personnelle et de bon goût, on donnera 
la préférence au Super-Ombré. Le procédé artisanal de sa fabri- 
cation en fait un revêtement de sol raffiné qui présente d’autre- 
part l'avantage de coloris et dessins pris dans toute l'épaisseur du 
matériau, donc indélébiles. Le Super-Ombré est livrable en da- 
miers série 1200 et 1300, avec filets longitudinaux (série 1700) ou 
longitudinaux et latéraux (série 1600). Le Super-Ombré est du 
linoléum d'aujourd'hui, il vous offre un sol jeune avec un matériau 
qui a fait ses preuves depuis des dizaines d'années. 


Le Super-Ombré est livrable en lés de 200 cm de large. 


La série 1600 se compose de dalles de 39x39 cm et de filets 
de 1 cm de large. 


La série 1700 se compose de bandes longitudinales de 39 cm 
de large et de filets de 1 cm de large. 


Livrable également en damiers de 2 couleurs différentes: 


@ Série 1200, dalles de 25 x 25 cm 
À Série 1300, dalles de 12,5 x 12,5 cm 


Reproduction 1/6 de la grandeur normale. 
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Eine neue schweizerische €— . 
Wandplatte in prächtigen 
Majolika-Farben 
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bringt südliche Lebensfreude über den Gotthard 


Formate: 


In Taverne (Tessin) hat die 

Ceramica di Lugano S.A. eine ganz neue 
Wandplattenfabrik gebaut, nach modernsten 
industriellen Grundsätzen und auf Grund 
von technischen Erfahrungen, die alle Gewähr 
für eine qualitativ überdurchschnittliche 
Produktion bieten. 


Dass die in Fachkreisen bestbekannte Firma 
Ganz&Cie Embrach AG den Gesamtverkauf 
übernommen hat, ist Ihnen eine zusätzliche 
Garantie und ein Anreiz, von Anfang an volles 
Vertrauen in die neue Wandplatte zu haben. 


Wir sprachen von südlicher Lebensfreude: 
sie äussert sich in den prächtigen, neuen 
Majolika-Farben, die Sie begeistern werden. 
Verlangen Sie noch heute unsere Muster- 
kollektion, damit Sie übermorgen schon zu 
schôpferischem Planen angeregt 

werden môügen. 


Vorteile: 


Preislich sehr konkurrenzfähig — massgenau — 
von hervorragender Haftfestigkeit — | 
absolut haarrissfrei — unbedingt farbbeständig — 


Schweizerprodukt. | 


Prospekt, Offerten und Alleinverkauf durch: 


Ganz & Cie Embrach AG 


Keramische Industrie 
Embrach, Telefon 051/96 22 62 


Zürich, Rennweg 35, Telefon 051/27 7414 SR Lait 
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Heizoeltanks 
in Beton 


Vorteile: Kein Rosten 


+ (22 


Tankanlage für ein kantonales Elektrizitätswerk, Inhalt 600 000 Liter Keine Unterhaltskosten 


Absolute Dichtigkeit 
Unbeschränkte Haltbarkeit 
Keine zusätzlichen Nebenkosten 

degliche Tankform 

an Ort und Stelle sofort durchführbar 


ZÜRICH-BERN-LAUSANNE-STUTTGART 
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Tank für Kautschukfabrik, Fundamentplatte G 17,00 m, Inhalt 1,5 Mill. Liter Innenauskleidung seit 


E E sr He Ed: 30 Jahren 
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Gasdichte Lagerung von 
Heiz-Diesel- und anderen 
Mineraloelen 


Über 30 Millionen Liter Heizoel sind in 
unseren Tanks System «Kapp», im In- und 


Ausland eingelagert 


ZÜRICH-BERN-LAUSANNE-STUTTGART 


Paul Kappeler 


Gegründet 1928 
Ingenieurbureau- 
Bauunternehmung 


Zürich, Utoquai 43 


Fe. Pare 


Tankanlage für ein Postgebäude, Inhalt 200000 Liter Telephon 347077 


Per x EE 
Le eh Be y 
Li lt, de. 


Ein wichtiger Punkt.…. 


...im modernen Raum ist der Teppich. Mit seinen heiteren Farben 


und neuzeitlichen Mustern schafft er Leben und Behaglichkeit. 
Der richtige Teppich erst verbindet Boden, Wände und Decke mit 
der Môblierung zu einem harmonischen Ganzen, verleiht ihm per- 
sônliche Eigenart und Stimmung. Darum soll er mit besonderer 
Sorgfalt ausgesucht werden. 


Bei lhrer Wahl hilft Ihnen die reichhaltige TISCA-Kollektion, die 
Ihnen jedes Teppichhaus gerne vorlegt. 


Also für jedes Interieur den richtigen Teppich, nach Ihrem Ge- 
schmack! Nicht umsonst werden TISCA-Teppiche jedes Jahr an ee e 
der Muba mit der Auszeichnung «Die gute Form» bedacht. REA 


Auskunft und Bezugsquellen erhalten Sie bereitwilligst von den CA: che 
Fabrikanten CHE 


handgeknüpft und handgewoben 


LAN 


Weberei A. Tischhauser & Co., Bühler/AR Tel. (071) 9 2262 


Tisca erhielt an der Muba 
16 Auszeichnungen 
«Die gute Form» 1957 
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Waschautomaten Schulthess-Frontal 
7 Modelle 


CLELCETLES 


Jedes Modell mit patentierter Loch- 
karten-Steuerung, eingebautem Boiler, 
automatischer Waschmittel-Zufuhr durch 
Kippbecher und patentierter Spülvorrich- 
tung. Diese Automaten waschen vor, ko- 
chen, brühen, spülen und schwingen. Ge- 
eignet für gewerbliche Wäschereianlagen 
Hotels, Restaurants, Heime, Anstalten 
sowie für Haushaltungen und Mehrfami- 
fienhäuser. 50 bis 65 *% Leistungsstei- 
gerung und Einsparungen an Wasch- 
mitteln, Lôhnen und Energie gegen- 
Über konventionellen Maschinen. Mit 
8 Lochkarten leistet Ihr Schulthess-Auto- 
mat die gleiche Arbeit wie 8 ganz ver- 
schiedene Spezial-Waschautomatent 


Garantie und Sicherheit..! 


Wereineautomatische Waschmaschine kauft, ver- 
langt mit Recht Sicherheit und Garantie. Ein wirk- 
lich durchdachterund in jeder Beziehung praktisch 
erprobter Waschautomat kann nur aus einer mo- 
dernen Fabrikkommen, die miteinem grossen Stab 
von technischen Mitarbeitern auch das kleinste 
Detail härtesten Prüfungen aussetzt, bevor es für 
die Praxis freigegeben wird. 


Hinter der Schweizer Marke SCHULTHESS steht 
die älteste und zugleich eine der modernsten Spe- 
zialfabriken für Waschmaschinen mit einer gros- 
sen praktischen Erfahrung. Wenn Ihr Waschauto- 
mat also ein Qualitätsprodukt mit allen Garantien 
sein soll, verlangen Sie die auch weit über unsere 
Landesgrenzen hinaus zu einem Begriff gewor- 
dene Marke SCHULTHESS. 


MASCHINENFABRIK AD. SCHULTHESS & CO AG ZÜRICH 


Zürich Stockerstrasse 57 Tel. 051/274450 
Bern Aarbergergasse 29 Tel.031/ 30321 
Chur Bahnhofstrasse9 Tel.081/ 20822 
Lausanne 16, av. du Simplon Tel. 0217/2621 24 
Neuchâtel 9, rue d.Epancheurs Tel.038/ 58766 
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Welches ist der beste Heizkessel ? 


Dem fortschrittlichen Bauherrn ist es nicht gleich, 
ob sein Haus schlecht geheizt oder behaglich er- 
wärmt ist, ob er 20 oder 30 Prozent mehr oder 
weniger für Brennmaterial ausgibt, ob sein Heiz- 
kessel ein Leben lang hält oder nach wenigen 
Jahren defekt und unbrauchbar ist ... 


Darum lohnt es sich, den idealen HOVALTHERM- 
Heizkessel zu prüfen: er ist absolut funktions- 
sicher, gewährleistet eine lange Lebensdauer, ist 
günstig in den Anschaffungskosten und braucht 
dank seinem überdurchschnittlich hohen Gesamt- 
wirkungsgrad weniger Brennmaterial! 


Heizung und Warmwasser! 


HOVALTHERM ist aber nicht nur ein tausendfach 
bewährter, sparsamer Heizkessel, sondern auch 
ein leistungsfähiger, vollautomatischer Warmwas- 
serboiler, der im Sommer und Winter praktisch 
unbeschränkt Warmwasser zu niedrigsten Kosten 
liefert. 


Sei es für ein Ein- oder Mehrfamilienhaus, für ein 
Hotel oder Schulhaus, es lohnt sich einfach, den 
HOVALTHERM-Kessel zu prüfen! Verlangen Sie 
deshalb kostenlos nähere Unterlagen und Refe- 
renzen. 


Ing. G.Herzog & Co., Feldmeilen ZH 


Telephon (051) 92 82 82 


HOVALTHERM 


10 Gründe für den Bel-Door 


: Die gute Form 
Forme utile 
1957 


ANK der vollendeten Formschônheit, verbunden mit 

vielen technischen Vorteilen, erhielt der Bel-Door die 
Auszeichnung «Die gute Form 1957». Zu den Gründen für 
den Bel-Door-Herd gehôüren auch das schräge Schaltpult, das 
rote Warnlicht, die «gasgleiche» Schnellheizplatte, die Grôüsse 
des Backofens — der sich einzeln in Sichthôühe einbauen lässt — 
Thermostat und «Timer», der Infrarotgrill, die beheizte 
Geräteschublade, und - vor allem -die Garantie des Namens 


Bel-Door 


ein Qualitätserzeugnis der Prometheus AG. Liestal 
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Wir leisten Kaution an lhrer 


Stelle durch unsere 


Baugarantie-Versicherung 


Schweizerische Unfallversicherungs-Gesellschaft in Winterthur 


Ai 


Heizungen 

Celfeuerungen 
Ventilationen 
Klima-Anlagen 
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Joh. Müller, Heizung u. Lüftung AG. 
Rüti/Zch. 
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Für wetterfeste Dach- 
Eindeckungen und Fassaden- 
Verkleidungen von Fabrik- 
anlagen, Flugzeug- und 
Ausstellungshallen, Lager- 
schuppen usw. - 

Das geringe Eigengewicht 
der Platten gestattet eine 
wirtschaftliche Konstruktion. 
Ausführung von gewôlbten 
und ebenen Sheddächern 
mit gutem Lichteinfall. 


Éternit 


Eternit AG. Niederurnen 
Telefon 058 41555 


Zur neuen Küche 
der neue General Electric 
Geschirrwaschautomat 


Mit seiner glatten Frontfläche fügt er sich ausgezeichnet in die moderne Küche. 
Unter der Abdeckplatte eingebaut, rollt er zum Gebrauch sachte heraus. 
Erbrauchtwenig Platz und fasst dennoch den ganzen Service von 6-8 Personen. 


Besondere Vorteile: Extra kräftiges Vorwaschen (2 mal), Hauptwaschen, drei- 
maliges gründliches Spülen (jedesmal mit frischem Heisswasser) und Trocknen— 
alles vollautomatisch. Bequemes Einfüllen. Plastic-überzogene Geschirrkôrbe 
zur Schonung feinsten Porzellans. Spezielle Einspritzvorrichtung für«Rinse-Dry» 
zur Verhinderung der Kalkfleckenbildung. Elektrisch ausfahrbare 
Geschirrschüblade. 


Verlangen Sie bitte ausführlichen Prospekt mit genauen Massen! 
Oder besuchen Sie uns mit lhrer Bauherrschaft zu einer unverbindlichen 
Probevorführung. Ein Telefon-Anruf genügt. 


Rascher und zuverlässiger Service in der ganzen Schweiz. ce 1 
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Novelectric AG 


Claridenstr. 25, Zürich 2, 
Tel. 051/239766 
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_— Jetzt mit «O»-Ring 


Seifenspender EE } 
Nr. 7970 E und 

Der Seifenspender D = 

Nr. 7970 besitzt | Dosierung 
einen Inhalt von M 

1/2 Liter. SeitJahren 

tausendfach im 

Betrieb und 

tadellos bewährt. 

Deckel mit 

Bajonettverschluss 

oder durch 

Vierkant- 

Steckschlüssel 

abschraubbar. 


Zu beziehen durch den sanitären Grosshandel 


Seifenspender «Kongress» 

Der Seifenspender Modell «Kongress» besitzt 
einen Inhalt von ‘4 Liter. Der Deckel ist durch 
Vierkant-Steckschlüssel abschraubbar. 


QE Nyffenegger & Co. Zürich-Oerlikon, Metallgiesserei+Armaturenfabrik, Tel. 051 4664 77 


SCHWEIZERISCHES BAU-ADRESSBUCH 


AdreBbuch für das gesamte Schweizerische Baugewerbe, die Maschinen- und Elektroindustrie 


Herausgegeben unter Mitwirkung des Schweizerischen Ingenieur- und Architektenvereins und des 
Schweizerischen Baumeisterverbandes im Verlag Mosse-Annoncen AG Zürich 


Die 45. Ausgabe, über 800 Seiten umfassend, gründlich revidiert 


erscheint Ende Oktober 


Den Behôrden, dem Architekten, dem Ingenieur, dem Baumeister, dem Handwerker und den Lieferanten vermittelt das Bau- 
AdreBbuch viele nützliche Auskünfte. Hunderte von'schriftlichen Anerkennungen liegen vor, da es oft vor Vergebung von 
Arbeiten und Lieferungen zu Rate gezogen wird. Verlangen Sie einen Prospekt. 


Aus dem Inhalt: Adressenteil nach Kantonen und Orten, Branchenregister alphabetisch nach Orten, Stichwôrterregister 
mit über 20000 Hinweisen auf die im Buche offerierten Artikel, Technische Berufsverbände und Lehranstalten, Tech- 
nische Behôrden des Bundes, der Kantone, Städte und grôBeren Gemeinden, Mitgliederverzeichnis des SIA, Vorstände 
des Baumeisterverbandes usw. 


Dieses seit vielen Jahren bewährte, zuver- 
lässige und übersichtliche Nachschlage- 
werk kann auch lhnen gute Dienste leisten. 


Buchbestellung 


Liefern Sie nach Erscheinen1 Exemplar Schweizerisches Bau-AdreBbuch 1958 


Bestellen Sie es rechtzeitig (bis spätestens zum Subskriptionspreis von Fr. 12.50. (Preis ab Mitte September 1958 Fr.25.-) 


Mitte September); Sie erhalten es in diesem Datum, Adresse, Unterschrift: 
Falle zum halben Preis (Fr.12.50 statt Fr. 25.-) 


Bitte ausschneiden, in ein Kuvert stecken und als Drucksache mit 5 Rp. frankiert ein- Wk 
senden an die Mosse-Annoncen AG, Abt. AdreBbücher, Zürich 23, Limmatquai 94 
{ 
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hergestellt mit. ZZ2ZX<2 ex Lamellen 


GRIESSER AG. AADORF Filialen in: 


Telephon (052) 4 71 12 BASEL (061) 3463 63 : BERN (031) 2 9261 : GENÈVE (022) 33 82 04 
Patente in 20 Ländern, Lizenznehmer in Deutschland, LAUSANNE (021) 26 1840 - LUZERN (041) 27242 
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Weiter nicht erstaunlich! 
Diese modernen Kochherde 
sind 


leicht zu verkaufen 
leicht zu installieren 
leicht zu unterhalten 


Zwecks einer stets besseren 
Kundenbedienung hat 
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inen Wartungsdienst ins JE Herdéabrik, Genf 
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GAUGER 


Stahlbau 


L 


GAUGER & CO. AG, ZÜRICH 


Werkstätten in Zürich und Zürich-Affoltern 


NiklausstraBe 11 


Telephon 261755 


Unsere neue Anlage in Zürich-Affoltern umfafit eine 
Konstruktionshalle 21x60 m, eine Detailhalle 13x60 m, 
einen Lagerplatz 20 x60 m, 3 schwere Laufkranen für die 
beiden Hallen und den Lagerplatz, Leistungsfähiger 


Maschinenpark. Eigener Geleiseanschluf. 
v 
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Zu den Stahlbauten erstellen wir 
die bekannten Gauger-Spezialitäten: 


Fassadenelemente 
Metallfenster und -türen 
Fabrikfenster 
Schaufensteranlagen 
Glasdächer und Oberlichter 
Tore für Garagen und Industrie 
Pendeltüren aus Gummi 

oder durchsichtigem Kunststoff 
Rolladen, Rollgitter 
Scherengitter, Sonnenstoren 


XIV 


Ein hervorragendes 
Isolier-Material 


gegen Kälte, Wärme 
und Feuchtigkeit 


Das Wohnen wird angenehmer! 


Fachleute horchen auf... Bauherren sind 
begeistert, denn WANNERIT bringt 
einen bisher nichterlebten Wohnkomfort 
und lôüst die Isolierprobleme auf neue 
ideale Weise. 


© Behaglichere Räume im Winter 

Die Angst vor der «kalten AuBenwand» ist 
mit WANNERIT beseitigt. Die Raumtempe- 
raturen bleiben regelmäBiger, und weil die 
Wärmeausstrahlung ihres Kôrpers in einem 
mit WANNERIT abgedichteten Raum gleich- 
mäBiger und geringer ist, fühlen Sie sich 
gleichsam wie von feiner Watte umgeben, 
unbeschreiblich wohl. 


@ Grofe Heizmaterial-Einsparung 
Dies ist wohl einer der wichtigsten Vorzüge 
der neuen WANNERIT-Bau- und -lsolier- 
methode. Eine Rentabilitätsrechnung wäh- 
rend einer Heizperiode zeigt sofort, wie sehr 
WANNERIT sich selbst bezahlt macht. 


© Herrliche Kühle im Sommer 

So wie WANNERIT im Winter vor Kälte 
schützt, so hält dieser ideale Isolierstoff auch 
die groBe Sommerhitze fern. Die Innenwände, 
Decken usw. bleiben kühl und schaffen ein 
Klima, in dem sich bedeutend leichter arbei- 
ten läBt 


© Wirksame Sperrschicht gegen jede 
Feuchtigkeit 

Das Mittel gegen feuchte Wände ist. gefun- 

den! WANNERIT schützt auch in schwieri- 

gen Fällen gegen Schwitzwasserbildung und 

ist immun gegen Wasser, Salzwasser, Alka- 

lien, sowie gegen die meisten Säuren. 


Architekten, Bauunternehmer und Bauinter- 
essenten senden diesen Abschnitt an die 
WANNER AG, Horgen. Sie erhalten dann 
sofort vôllig unverbindlich ein Muster WAN- 
NERIT, damit Sie dieses interessante Mate- 
rial prüfen kônnen. 


» 


Machen Sie a est 

und legen Sie die flache Hand auf das Probe- 
stück. Dieser kleine Test gibt Ihnen in Sekun- 
denschnelle einen klaren, spürbaren Beweis 
(sofortiges Wärmegefühl) für die hohe Iso- 
lierkraft dieses wirklich auBergewôhnlichen 
Werkstofies, W 2 


Name: k ST CESR PP REX PES PA 


Adresse: 


Neuer Werktrakt der WANNER AG. wo die bekannten WANNER-Isolier-Leichtplatten hergestellt werden. 


WANNERIT ist das Qualitätsprodukt der 
WANNER AG, Horgen, eines der ältesten 
Industrieunternehmen für Isoliertechnik... 
einer Firma, welche bis heute in vielen groB- 
technischen Isolationen Pionierarbeit leistete. 
WANNERIT wurde durch eingehende wis- 
senschaftliche und praktische Versuche mit 
der gewohnten Sorgfalt sinnreich entwickelt 
und bildet heute eine der interessantesten 
Einheiten für die wirtschaftliche Lôsung der 
Isolierprobleme. 

Und noch etwas ist äuBerst wichtig: Neben 
der Güte des Werkstoffes stehen lhnen 


WANNERIT 


mit WANNERIT auch die jahrzehntelange 
Erfahrung, der in Fachkreisen so sehr ge- 
schätzte Rat und die kostenlose Überwachung 
durch unsere Spezialisten zur Verfügung. 
Das sind Vorteile, die besonders bei 
schwierigen Isolierarbeiten—ob durch Sie 
oder durch uns ausgeführt — entscheidend 
sind. 


Verlangen Sie deshalb für Boden-, Decken- 
und Wandisolierungen im eigenen Interesse 
unseren technischen Dienst für WANNERIT. 
Wir stehen lhnen gerne mit jeder Auskunft 
zur Seite. 


WANNER AG HORGEN 


Das Perfekta-System 
gewährleistet wassersichere 

und staubdichte Abdeckung, 
verhindert Kondenswasserbildung, 
verhütet Spannungsbrüche, 

senkt die Unterhaltkosten 


Buss AG Basel/Pratteln 
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produziert: Siederohre 
Kessel-Rohre 
Pressluft-Rohre 
Ôlleitungs-Rohre 
Gerüst-Rohre 
Konstruktions-Rohre 
Profil-Rohre 
Walzblanke Stahirohre 
Stahirohr-Ablauf-Leitungen 
Vorfabrizierte Rohrleitungen 
Verteilbatterien 
Rohr-Formstücke 
Aluminium-Rohre 


ARFA 
Rôhrenwerke AG Basel 2 
Telephon 061/34 7480 
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Telephon-Anlagen für Telephon- 
verwaltungen undprivateFirmen 
Signal- und Melde-Anlagen für 
Feuerwehr und Polizei 
Fernsteuerungsanlagen für 
Bahnunternehmen, Kraftwerke 
und Flugplätze 

Automatische Strassen- 
verkehrs-Signalanlagen 


‘Lichtrufeinrichtungen für Büros, 


Hotels und Spitäler 
Elektroakustische Apparate und 
Anlagen; Amtsausrüstungen für 
nieder- und hochfrequenten 
Telephonrundspruch 
Elektrische Messgeräte für 
Telephonie und Hochfrequenz 
Feldübermittlungsgeräte 
Infrarot- und Radargeräte 
Funkgeräte 


(D 


SET € 
ALBISWERK 
ZÜRICH A.G. 


TELEPHONIE-HOCHFREQUENZ 


Relais und Wähler ... 
die klassischen Bauteile 
der Telephonie 


Die wissenschaftlichen Leistungen unseres 
technischen Stabes, das unbedingte Festhal- 
ten an hôchster Qualität in jedem Zweig der 
Fabrikation garantieren für Bauteile, die sich 
in Telephonanlagen und anderen auf dem Ge- 
biet der Nachrichtentechnik gebauten Appa- 
rate millionenfach bewähren. 


ALBISWERK ZÜRICH AG. 


il ALBISRIEDERSTRASSE 245 ZURICH 9/47 


VERTRETUNGEN IN BERN LAUSANNE ZURICH 


Barcelona-Fauteuil 


Der Kachelofen 


Schmuck lhres Wohnraumes 
neuzeitliche Heizungsarten 
Kohle 

Holz 

Oel 

Elektrisch 

Gas 

als Übergangsheizung 

als Raumheiïzung 


als Etagenheizung 


als Hausheizung 


Entwurf Mies van der Rohe 


Wohnbedarf AG. Zürich Talstr. fi Tel. 051/25 8206 


Ein Modell der 


Brunner & Cie., 


Ganz & Co. Embrach AG, 


Ofenfabrik Kohler AG, 


Gebrüder Kuntner, 


Gebrüder Mantel, 


Auskunft und Pläne durch 


XIX 


Moderne Schalter 
und Steckdosen 


Der modernen Bauweise Rechnung tragend, 
haben wir bereits vor einiger Zeit mit der 
Neukonstruktion der für die elektrische Haus- 
installation bestimmten Apparate begonnen. 
Das Ziel war die Schaffung einer Apparate- 
serie, welche allen neuzeitlichen technischen 
und praktischen Anforderungen wie auch 
dem heutigen ästhetischen Empfinden ent- 
spricht. 

Der elektrische Teil dieser Apparate - übri- 
gens von jeher unsere besondere Stärke - 
wurde den neuen Vorschriften angepañlit 
und neue, dauerhafte Materialien eingehend 
auf ihre Verwendungsmôglichkeit geprüft. 
Architekten und Bauherren wünschten neben 
der weiteren Verminderung der Schaltge- 
räusche moderne, geschmackvolle äufere 


Formen. Die Resultate lassen erkennen, dal 
uns die Erfüllung dieser Wünsche gelungen 
ist. Zur besonderen Kennzeichnung nennen 
wir diese hochwertigen Erzeugnisse Xamax- 
Apparate der neuen X-Serie. Sie fanden un- 
geteilten Beifall. Die Zusammenarbeit zwi- 
schen Architekt, Fabrikant und Praktiker trägt 
ihre Früchte. 

Wir gehen heute einen Schritt weiter: vom 
Zweckgerät zum Wandschmuck, und präsen- 
tieren lhnen den K-X-Druckknopfschalter der 
neuen X-Serie. Der Erfolg hat unsere Erwar- 
tungen noch übertroffen. Ein ‘in unserem 
Labor strapaziertes Modell hat mehr als eine 
Million Schaltungen ausgehalten; ebenso 
hat sich unser neuer Schalter in der Praxis 
glänzend bewährt. In der Zwischenzeit ist 


dem K-X auch die Auszeichnung «Die gute 
Form» seitens des SWB zugesprochen wor- 
den. 

Der Druckknopfschalter wird in Anpassung 
an die moderne Innenarchitektur in sieben 
Farben geliefert, die unter sich beliebig kom- 
binierbar sind. Dank seinem elastischen und 
doch präzisen Schaltmechanismus läfit er 
sich, wenn die Hände nicht frei sind (Ge- 
schirrtragen usw.), ebenso leicht mit dem 
Ellbogen betätigen, um so mehr als die 
Mechanik nicht nur auf zentralen, sondern 
auch auf Randdruck sofort reagiert. 

Auf Wunsch senden wir Ihnen gerne unsere 
Spezialprospekte und Muster und stehen 
Ihnen für weitere Auskünfte jederzeit zur 
Verfügung. 


Xamax AG Zürich 50-Oerlikon Tel.051/4664 84 
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Über 20000 verschiedene 


Der moderne Stil Profilquerschnitte 


unserer Architektur verlangt 


LEICHTMETALL 


Wir fabrizieren in jeder Form 
und allen Aluminium-Legierungen: 


Profile Rohre Stangen 
Bleche Bänder Ronden 
Sand- und Kokillenguñ 
Gesenkgeschmiedete Teile 


Verlangen Sie bitte unsere Doku- 
mentation über Bauprofile (Fenster, 
Türen, Geländer) oder unverbindliche 
Konstruktionsberatung 


Standardprofile und -bleche 


ALUMINIUM AG. MENZEGA 


Aargau 
Telefon 064/61621 Für GufB 064/6 53 42 


ab Lager lieferbar 


—. Zimmerarbeiten übernimmt zu vorteilhaften Bedingungen: 
Te | 


Telephon 446606 NE U:B'A U2T.E.N - UM B AUTRE N"TSR'ETPIPLE NIBFATU RP RTENP ASRIANIAUNRSENN 


Zimmereigenossenschaîft Zürich 4 Bullingerstrafe 41 


Jetzt nur noch die echten, 


Bleistifte 
qualitativ weltberühmten Minen 


Radiergummi 


Erhältlich 
in den 
Fachgeschäften 


ee 


a : 
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DOurch den Fachhandel 
in 45 Farben und 
Dessins erhältlich. 
Preis per m° Fr. 27.— 
Grôke 254 X 126 cm 


Die porenlose Oberfläche der echten Kellco-Platte 
verhindert die Ansiedlung gefährlicher Krankheits- 
keime (Bakterien). 

In Räumen, die dafür besonders exponiert sind - 
Spital, Sanatorium, Arztpraxis usw.-, wird die Kellco- 
Platte immer mehr verwendet, nachdem die Fach- 
leute deren besondere Eignung erkannt haben, 
Aber auch in Schulen, Heimen und Schalterhallen, 
ôffentlichen Kabinen, wo viele Menschen verkehren, 
ist das hygienische Problem ein Grund mehr, warum 
die Kellco-Platten bevorzugt werden. 


KELLER+CO AG KLINGNAU 
Beratungsdienst Telephon (056) 511 77 


Kellco-Platten 
erfüllen Hôchstansprüche 


der Hygiene 


RS LE LS nr 
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Raster-Leuchte mit durchscheinender Kunststoffabdeckung 
(Deckenaufhellung) Typ 11524 


Steiner + Steiner AG. Beleuchtungskôrperfabrik 
Basel , Tel. 061/22 97 02 


VINYL-ASBEST-BODENBELAG 
Import: Flachdach- und Terrassenbau AG 
Bern, Marktgasse 37, Telephon 031/27676 


JOHNS-MANVILLE 


PRODUCTS 


Zentralheizungsfabrik 


Berchtold & Co. "" 


Thalwil  Telephon 051/92 05 O1 


Hunziker Sühne Schweizerische Spezialfabrik 
der Schulmôübelbranche 

Schulmübelfabrik AG 

Thalwil 


Lieferung kompletter Schulzimmerein- 
richtungen, Schultische, Wandtafeln 


Beratung und 


Kostenvoranschläge kostenlos 


Gegründet 1880  Telephon 920913 
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Dr 
sr 


Pavillon suisse Cité Universitaire Paris 


ZWAHLEN 
& 


MaYyRr À LAUSANNE 


Eléments de façade préfabriqués 
Vitrages métal léger et acier 
Charpentes métalliques 


Chaudronnerie 


XXIV 


Gegr. 1921 


Groie 
Auswahl in 
Gartenlampen 


Verlangen Sie 
unsern Spezial- 
prospekt 


1834-1835 A 
«Nyon» 


Verkauf durch Elektro-Fachgeschäfte 


LABEL 


ALFRED R. MÜLLER, BASEL 7 


INH.: FRAU LÉONIE MÜLLER 


Beleuchtungskürper- und Metallwaren- 
AM BA fabrik / Fabrique de lustrerie en métal 


HammerstraBe 142 Telephon (061) 323350 


Musterzimmer Samstag nachmittag geschlossen 


«CANTEX» 


geprelite Schilfrohrmatten 


ein hervorragendes Isoliermaterial 


Wärmeleitzahl: 0,047 


GroBformat: 
200 x 150 cm 


rein Schweizer Fabrikat 


Stärke: 2 02)210M 
Gewicht: 4,5 6 kg 
pro m? 
Stärke: 8%1 Sicm 
Gewicht: 7,5 9,5 kg 
pro mi: 
Verwendung: 


Isolierung von Beton- 
decken, Flachdächern, 
Verkleidung von Mau- 
erwerk,  freihängende 
Decken, Unterlagsbü- 
den usw. 


Alleinfabrikanten: 


Vereinigte Schilfwebereien Zürich 


das führende Unternehmen für Schilf-Leichthbaustoffe 


Stampfenbachplatz 1 Telephon (051) 28 4363 


SCHWEIZERISCHE 
BANKGESELLSCHAFT 


B© 
$ 


Æ 


Aufbauende Arbeit 


leistet unsere Bank durch rasche, zuverlässige 


Bedienung und verständnisvolles Eingehen auf 


die verschiedenen Bedürfnisse unserer Kunden. 


QUENDOZ, ERNE + CIE, ZÜRICH 


TELEPHON (051) 4217 30 


GLAS-BETONBAU 


Verlangen Sie unsern Prospekt 


Photo: Kirchgemeindezentrum Biel - Architekt: Max Schlup, BSA SIA, Biel 


Hirsch-Leichtmetallfassaden: konstruktiv gelôst, 
gute Wärmeisolation, absolut dichte Konstruktion, 
Einbau sämitlicher Flügelarten, Gewinn an 
Bodenfläche, rasche Montage, unterhaltsfreie 
Fassaden bringen der Bauherrschaft Vorteile 


Eipe — Hi FA D A D Den 0 Ho Re 
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Metallbau Hirsch Biel 


032 44259 
Längfeldweg 115 


Alle Wünsche 
nach sparsamer 
Heizungundimmer 
billigem reichlich- 
em  Heisswasser 
im Eigenheim, 
Mehrfamilienhaus, 
Hotel,Betrieb usw. 
erfüllt 


der 
neue 


Heizer 


Der universelle 
Wärme:- 
Generator 

für 
Zentralheizung 
und 
Heisswasser 


Accum AG Gossau ZH 


aceb 


Der Accumat lôst ein aktuelles Problem für 
moderne Bauten, ist universell, weil er ohne 
Umstellung sowohl Oel als feste Brennstoffe 
verfeuert und Papier- und Holzabfälle ver- 
brennt. 

Betriebssicher, sehr wirtschaftlich, fast ge- 
räuschlos. Hoher Komfort durch die halb- 
oder vollautomatischen Accumat-Sicher- 
heitssteuerungen. 


Patente angemeldet 
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Gardy S. A. Genf 


EVERPLAST 


der ideale plastische 


ALLWETTERBELAG für Turnen, Sport und Spiel 


Fa 


F. HAGGENMACHER WINTERTHUR Tuffwerk Waltenstein Telephon (052) 218 84 


Autofrigor AG Zürich 


Schaffhauserstr. 473 :+ Tel. (051) 481555 


Die Klima-Anlage in Verbindung mit einer Kältemaschine « Autofrigor» ist 
in der Lage, jedes gewünschte Klima - ohne Rücksicht auf die AuBen- 
witterungsverhältnisse - zu schaffen. Die Kältemaschine «Autofrigor» 
macht jede Klima-Anlage zu einer vollwertigen Einrichtung. 


BERNHARD HITZ, USTER ZH 


Telephon (051) 96 97 18 


«Limpet» Spray Asbest eignet sich 
die einzige Spritzisolation aus garantiert zur Schallabsorption 
100% hochwertigen Asbestfasern als Wärmeisolierung 


zur Verhütung von Kondensation 
als Feuerschutz 


4 Katholische Kirche Peseux: M. Billeter, Arch., Neuchâtel 


«LIMPET» SPRAY ASBEST-Akustikbeläge im zylindrischen Aufbau über Altarraum, 
direkt auf rohe Betonflächen aufgespritzt. 


Q 
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WO HEERSCHAREN DURCH RÂUME ZIEHEN... 


Billig — schôn — dauerhaîft — hygienisch 

Vier ideale Eigenschaften, die nur eine gute Tapete erfüllt: Salubra. 
Salubra-Tapeten sind billig, denn sie sind dauerhafter.Dank ihrer Qualität halten 
sie das Mehrfache im Vergleich zur gewühnlichen Tapete aus.Bei Neubauten oder 
Umänderungen lohnt sich die Wahl einer Salubra. 

Dank ihrer Waschbarkeit erneuert sie sich dauernd. Darum ist sie hygienischer, 
«Les goûts ne se discutent pas!» Wählen Sie unter Hunderten von Dessins. 

42 Seiten füllt unsere Referenz-Liste. Verlangen Sie sie unverbindlich. 

Hotels, Krankenhäuser, Cafés, Restaurants, Bars, Kinos, Theater, Schulen, Heime, 
Behôrden, Bürogebäude, Geschäftshäuser, Banken, Baugenossenschaîften usw. 
zeugen für Salubra-Tapeten. 


Salubra ist keine gewôhnliche Tapete — Salubra ist OÜlfarbe in Rollen! 


Wünschen Sie Anschauungs- 
material, Musterabschnitte, Be- 
zugsquellenangaben ? Dann 


schreiben Sie ungeniert an 


Salubra AG., Dufourstrasse 5, 


Basel 


SALUBRA-TAPETEN GARANTIERT LICHTECHT + GARANTIERT WASCHBAR. 


7 ét À sin, Be Lt, 4 
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Architekten wählen Skala mit den 20 prächtigen Farben, der Lüôsung für Hotels, Restaurants, 


schônen Marmorierung und Struktur Industriebetriebe, Verkaufsräume und 
KenFlex-Bôden ! kônnen geradezu erstaunliche Wirkungen Verwaltungen! Auch nach Jahren 

damit erzielt werden. Überall — sogar sehen KenFlex-Bôden immer noch wie 

auf nicht unterkellerte Bôden — neu aus — sie trotzen der grôssten 
Immer mehr Architekten entscheiden kann KenFlex in kürzester Beanspruchung und verlangen nur eine 
sich für KenFlex, so imponierend sind Zeit verlegt werden. Diese Platten minime Pflege. Nicht umsonst 
nämlich die Materialeigenschaften sind äusserst strapazierfähig und zudem ist KenFlex — zusammen mit KenTile 
dieser Bodenplatten! Sie sind vielseitig  ël-, fett-, wasser-, laugen- und weit- und KenRoyal — der meist 
verwendbar und dank der grossen gehend säurefest. Wirklich eine ideale  verlegte Plastikbodenbelag der Welt. 
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KENFLEX 


Vinylasbest-Platten für schône Bodenbeläge Er 
in über 20 verschiedenen Farben! ne 


Platten 23 x 23 cm, in 3,2, 2,5 und 1,6 mm Dicke 
KenFlex wird durch | 
jedes gute Fachgeschäft einwandfrei verlegt 


Generalvertretung und Engroslager 


NS Das führende Haus 
Hans Hassler & Co. AG. Aarau NN für Linoleum- und Plastikbeläge 
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Der BSA - sein Wesen und seine Tätigkeit 

Die Entwicklung des Wohnungsbaus von 1908 bis 1930 
Siedlungsbau 1930 bis 1958 

25 Jahre Landesplanung in der Schweiz 

Kurze Entwicklungsgeschichte des schweizerischen Schulbaus 
Abri über den Spitalbau der Schweiz in den letzten 50 Jahren 


Die Entwicklung des Industriebaus in den letzten 50 Jahren 
Reformierter Kirchenbau der letzten 50 Jahre 

Der katholische Kirchenbau in den letzten 50 Jahren 

La Fédération des Architectes suisses FAS et les relations 
internationales 

Exposition Nationale 1964 

Malerei und Plastik am Bau 


Die Kollegialität im BSA 
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Offizielles Organ des Bundes Schweizer Architekten 


Offizielles Organ des Schweizerischen Werkbundes 
Zentralsekretariat: BahnhofstraBe 16, Zürich 


WERK-Chronik 


Hochschulen 
Wettbewerbe 
Persônliches 
Tagungen 
Ausstellungen 
Bücher 


Benedikt Huber, Architekt SIA, MinervastraRe 33, Zürich, und 
Alfred Roth, Architekt BSA/SIA, Prof. an der ETH, Zürich 
Dr. Heinz Keller, MeisenstraBe 1, Winterthur 

Telephon (052) 2 22 56 

BSA Bund Schweizer Architekten 

Buchdruckerei Winterthur AG, TechnikumstraBe 83, Postfach 
210, Telephon (052) 2 22 52, Postcheck VIII b 58 


Nachdruck aus dem WERK, auch mit Quellenangabe, ist nur 
mit Bewilligung der Redaktion gestattet 


Obmann: Hermann Rüfenacht, Architekt BSA/SIA, Bundes- 
platz 4, Bern 

Offizielles Organ des Schweizerischen Kunstvereins 
Prâäsident: Werner Bär, SpiegelhofstraBe 45, Zürich 
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La Fédération des Architectes suisses 298 
par Hermann Baur 


Alors que, dans les autres pays, les architectes sont réunis dans une 
seule organisation, en Suisse existe ce cas particulier qu’en plus de 
l'organisation d'ensemble (S.I.A.),rassemblant ingénieurset architectes, 
existe - depuis cinquante ans - la Fédération des Architectes suisses 
(F. A.S.). On aurait pu craindre certains inconvénients de cette «comp- 
tabilité en partie double», mais en réalité elle s'est avérée féconde, sur- 
tout en ce sens que la F. A.S. assume le rôle de «conscience esthétique» 
(Peter Meyer) du pays et de la profession. De plus, elle ne cesse de jouer 
un rôle utile quant à l’organisation des concours, à la liberté de l’archi- 
tecture, à la détermination du programme d'enseignement de l'Ecole 
polytechnique fédérale, de même que dans nombre d'actions spéciales: 
aménagements régionaux, habitation, etc. et de nombreuses exposi- 
tions: Londres, Bâle, Zurich. 


La construction des logements de 1908 à 1930 300 
par Paul Artaria 


L'histoire du logement au cours de ces années se résume dans la lutte 
contre la «maison de rapport» du type XIX° siècle. Venu d'Angleterre, 
de Hollande et d'Allemagne, ce mouvement, à partir de 1912, intensifia 
son essor en Suisse sous l'impulsion de Hans Bernoulli, en dépit des 
résistances des autorités et du public, qu'il fallut gagner peu à peu à 
l'idée de la petite maison et des colonies d'habitation. F. A.S. et Werk- 
bund suisse s'y employèrent par des expositions et des maisons 
modèles et, progressivement, naquirent les colonies de Freidorf (Bâle), 
Aîïre (Genève), Hirzbrunnen (Bâle), etc., et enfin celle du S.W.B. à 
Neubühl (Zurich 1930-1932). 


Les colonies d'habitation de 1930 à 1958 304 
par À. H, Steiner 


La crise économique engendra tout d'abord une stagnation, et c'est 
seulement en 1943 que l’on se remit à l'œuvre, malgré la difficulté de se 
procurer alors les matériaux. Par la suite apparaissent les premiers 
essais de créer une législation d'urbanisme, en même temps que la 
tendance à munir les habitats d’un centre économique et civique, et les 
premiers essais de maisons tours. 


25 années de plan d'aménagement national en Suisse 308 
par Armin Meili 


En réalité, nous n'avons pas encore un plan général, ce qui serait bien 
nécessaire, mais un ensemble d'études préparatoires et certaines réali- 
sations partielles. C'est en 1933 que l'auteur, dans la revue «Auto- 
strasse», souleva pour la première fois le problème de la division du 
pays en diverses zones. L'accueil de la presse et de l'opinion fut négatif. 
Chose paradoxale, c'est la guerre qui devait favoriser ces idées, sur la 
base de la lutte contre le chômage, en partie confiée au Département 
militaire, et du plan d'assainissement de l'hôtellerie assumé par le 
Département des P.T.T. En 1943, fondation de l'«Association suisse 
pour l'aménagement national» et de sa revue, «Le Plan». L'augmenta- 
tion de la population et les vastes projets routiers font du plan une 
nécessité, si l'on veut éviter la plaie des banlieues sordides et la dégra- 
dation de nos paysages. 


Bref historique de la construction scolaire en Suisse 312 
par A.Roth 


Jusqu'à 1900, type scolaire à escalier médian avec classes de part et 
d'autre, éclairées des trois côtés — le plus souvent trois étages et en 
pleine ville. - De 1900 à 1930: c'est la «caserne scolaire» atteinte de 
gigantisme. - 1930-1939: la révolution architecturale (primat de l'humain, 
de la raison, de la nature et de la technique) et le mouvement pour l’en- 
seignement en plein air suscitent l'école par pavillons. En 1932, exposi- 
tion zurichoise «L'enfant et son école», organisée par W. M. Moser en 
collaboration avec W. Schohaus et le prof. W. von Gonzenbach. Suivent 
les premières réalisations d'écoles par pavillons (Lachen, Zollikon, 
Bâle). - 1939-1950: La carence constructive de la guerre favorise les 
études de planification. Sur le plan scolaire, la ville de Zurich (dont 
Berne suivra l'exemple) étudie le problème de la répartition des écoles 
selon les quartiers: idée de différencier la grandeur des écoles (jardin 
d'enfants, petite école, école de grandeur normale, grande école). — 
Depuis 1950: Dès la fin de la guerre, intense construction de nouvelles 
écoles. 1950: Publication de l'ouvrage d'A.R. «La nouvelle école»; 1953: 
2° exposition scolaire à Zurich, organisée par A. Roth en liaison avec 
un congrès international. A cette occasion, mise au concours d'un projet 
d'école nouvelle, avec exigence d’une niche de bricolage pour chaque 
classe. Le projet primé (Cramer, Jaray et Paillard) est réalisé à l'école 
«Chriesiweg», la plus belle école pavillonnaire de Suisse. D'autres belles 
réalisations honorent également Zurich, mais aussi nombre d’autres 
villes et communes suisses. - Dans les constructions scolaires, la 
forme architecturale doit passer après l'atmosphère et l'organisation 
spatiales. \ 


Les hôpitaux suisses du dernier demi-siècle 316 
par H. Fietz et R. Steiger 


Sur la base des constructions laissées par le XIX:° siècle, l'évolution, 
marquée en partie par des rénovations, mais davantage par des cons- 
tructions nouvelles, se caractérise par une préférence croissante 
donnée aux grands bâtiments concentrés, avec collaboration des divers 
services et le développement toujours plus grand des locaux opéra- 
toires et cliniques. Dans cette évolution, rôle éminent des architectes, 


La construction industrielle pendant le dernier demi-siècle 319 
par Roland Rohn 


L'évolution de l'architecture des bâtiments destinés à l'industrie est | 
celle qui, au cours de 50 dernières années, a connu les changements les 
plus marquants. L'industrialisation croissante ne permet plus, bien 
souvent, de se contenter d'agrandir les anciens établissements, mais 
réclame des édifices nouveaux, généralement hors des villes, et par là 
même noyaux de futurs centres à concevoir déjà en germe. 


\ 


50 ans de nouvelles églises réformées 322 
par Benedikt Huber 


Après le néo-classicisme apparaît en 1901 une conception nouvelle 
avec l'église bâloise de St-Paul (K. Moser), où la chaire prend la place 
du chœur. Deux conceptions s'affrontent: la nef en longueur tradition- 
nelle ou l'église centrée autour de la chaire ou de l’autel (Otto H. Senn). 
Importance des possibilités d'agrandissement pour les besoins «pro- 
fanes», mais qui ne doivent pas empêcher le lieu du prêche de témoi- 
gner de l'actualité toujours vivante du Verbe révélé. 


50 ans de nouvelles églises catholiques 325 
par Hermann Baur 


Peu après 1920, l’église St-Antoine, de Moser, à Bâle, marque le premier 
apport de l’art vivant à l'architecture ecclésiastique. Depuis, les archi- 
tectes ont cherché à manifester dans des formes modernes les vérités 
éternelles, entre autres soit par la concentration de la lumière côté 
chœur, soit, comme récemment, par l'élévation progressive de la nef, 
plus basse vers l'entrée. Recherche, aussi, du jeu conjugué de l'archi- 
tecture, de la peinture et de la sculpture. 


Peinture et sculpture dans l'œuvre architecturale 331 
par Heinz Keller 


Dans la plupart des cantons, 2 pour cent du budget des constructions 
doivent être maintenant affectés à l'«ornementation artistique», fait 
en lui-même heureux, mais qui ne touche pas au cœur du problème. 
D'abord, cette conception «décorative» est un héritage attardé du 
XIX:° siècle, et, d'une manière générale, autorités et public, s'ils ad- 
mettent désormais le plus souvent une architecture d'esprit moderne, 
sont loin de manifester la même compréhension vis-à-vis des arts plas- 
tiques. Et cependant, l’on voit la sculpture tendre à l'architecture (le 
volume clos de Maillol, de Burckhardt ou de Brancusi, ou l'intégration 
de l'espace à l'œuvre sculptée: Pevsner, Moore) et réciproquement 
l'architecture à la sculpture (Ronchamp); de même, la peinture, surtout 
depuis que l'art non figuratif lui a permis de renoncer à l'illusionnisme 
de la perspective, sait aujourd'hui devenir élément de forme architec- 
turale, qu'il s'agisse de peintures murales ou de vitraux. Au lieu de 
charger, comme il n'arrive que trop souvent, après-coup les artistes 
d'«orner» la construction, il faut souhaiter, dès le principe, une colla- 
boration étroite entre architecte, peintre et sculpteur — telle que l'avait 
déjà su réaliser Karl Moser lors de l'édification de l’Université de 
Zurich (1914). 


Confraternité F.A.S. 336 
par Robert Winkler 


Evoquant le souvenir de nombreuses assemblées générales ou de tel 
on tel voyage collectif, l'auteur met en relief le bel esprit confraternel 
qui, en dépit ou même à cause des vives controverses, ne cesse de ré- 
gner entre les membres de la F.A.S., comme il préside aussi, quand il 
le faut, à celles de leurs entreprises qui réclament un travail en équipe. 


Summaries in English 


The Federation of Swiss Architects 298 
by Hermann Baur 


In other countries it is customary for architects to unite in only one 
organisation; in Switzerland, however, we find the special circumstance 
that in addition to the general organisation (S.I. A.) which includes both 
engineers and architects, thereexists, also — since 1908 - the Federation 
of Swiss Architects (F.S.A.). Such ‘‘double entry book-keeping'' might 
seem to be needless waste, but in point of fact it has proved to be quite 
productive, especially in the light of the fact that the F.S. A. has come 
to fill the position of ‘‘aesthetic conscience’’ (Peter Meyer) for the country 
and for the profession. In addition, the F.S. A. has never ceased to serve 
a useful function in organising competitions, in arranging courses of 
study at the Federal Institute of Technology, and in many special pro- 
jects: local planning, housing, etc. and numerous exhibitions: London, 
Basle, Zurich. 


Housing construction from 1908 to 1930 300 
by Paul Artaria 


The story of housing during these years can be summed up as the 
struggle to get away from the 19th century tenement type of building. 
Originating in England, Holland and Germany, this new movement 
flourished in Switzerland, from 1912 on, under the impetus given to it 
by Hans Bernoulli; this took place in spite of the resistance of authori- 
ties and of the general public, who had to be gradually won over to the 
idea of the small house and of the housing area. The F.S.A. and the 
Schweizerischer Werkbund contributed by means of exhibitions and 
model houses, and gradually there appeared the housing projects of 
Freidorf (Basle), Aire (Geneva), Hirzbrunnen (Basle), etc. and finally 
that of the S.W.B,. at Neubühl (Zurich, 1930-2). 


Housing projects from 1930 to 1958 304 
by A,H., Steiner 


At the beginning of this period there was a slump, brought about by the 
economic crisis, and it was only in 1943 that, in spite of a shortage of 
materials, there was a resurgence of activity in this sector. Shortly 
afterwards there appeared the first experiments in urban legislation, and 
at the same time attempts towards building housing projects with 
business and civic centers. The first efforts in building point-houses 
were also made at this time. 


25 years of national planning in Switzerland 308 
by Armin Meili 


In point of fact,.we do not yet have the overall plan which is regarded 
as necessary, but rather just a variety of preliminary studies and a few 
partial embodiments, In 1933, in the ‘‘Autostrasse’!, the author raised 
for the first time the question of dividing the country into different zones. 
Both the press and public opinion reacted negatively. Paradoxically 
enough, it was the war which furthered these ideas, in the form of the 
fight against unemployment, entrusted in part to the Military Service, 
and of the hotel reorganisation plan undertaken by the P.T.T. 1943 saw 
the foundation of the ‘‘Swiss Association for National Planning'' and 
its publication ‘‘Le Plan”, The increase in population and the extensive 
highway projects made planning an absolute necessity - otherwise the 
ravages of slums and the spoiling of our landscape would go unchecked. 


Brief historical review of school construction in Switzerland 312 
by A.Roth ; 


Shortly before 1900, the standard school-building was developed con- 
sisting of a central stair-case with classrooms on either side; the build- 
ings were mostly three-storied and the classrooms received light from 
three sides. From 1900 to 1930, the ‘‘dungeonlike’’ type of school-build- 
ing grew to gigantic proportions. Then, in 1930-9, the revolution in 
architecture (stressing the predominance of the human element, of 
reason, nature and technology) and the movement for outdoor education 
promoted the pavilion type of structure. In 1932 there was held in 
Zurich the exhibition: ‘The Child and His School”, organised by 
W. M. Moser in collaboration with W. Schohaus and Prof. W. Gonzen- 
bach. This was followed by some constructions of unconventional 
design (Lachen, Zollikon, Basle). 1939-50: construction was greatly 
retarded by the war and, consequently, more attention was paid to the 
study of planning. As for school planning, the city of Zurich (whose lead 
was followed by Berne) studied the problem of distributing schools 
according to districts, along with the idea of differentiating the size of 
schools (kindergartens, small schools, medium-sized schools, large 
schools). Accelerated construction of new schools began right after 
the war. 1950: A. Roth published his ‘The New School’. 1953: second 
school exhibition in Zurich, organised by A. Roth in conjunction with 
an international conference. On this occasion a competition for new 
school designs was held, entries being required to provide a hobby 
area for each classroom. The winning project (Cramer, Jaray and Pail- 
lard) was constructed at the ‘“‘Chriesiweg'’ school, the most beautiful 
pavilion school in Switzerland. Other notable constructions have 
become the pride of Zurich and many another Swiss town or community. 
- In the construction of schools, architectural form must adjust itself to 
the desired atmosphere and spatial considerations. G 


Swiss hospitals in the last half-century 316 
by H. Fietz and R. Steiger 


Development in this sector began with a solid core of buildings left 
over from the 19th century, and has been marked, partly by renovation, 
but even more by the construction of new buildings. Notable is the 
increasing preference given to large centralised buildings, the integra- 
tion of the different medical services and the increasing enlargement 
of operating rooms and clinics. F 


Industrial construction in the last half-century 319 
by Roland Rohn 


The most remarkable architectural changes of the last fifty years have 
been made in industrial buildings. The rapid spread of industrialisation 
can in many cases not be handled by merely enlarging the already 
existing plants; it often demands the construction of new buildings, 
usually outside the cities; these, by the same taken, will constitute the 
nuclei of future centers for which plans are now to be made. 


Fifty years of Protestant church design 322 
by Benedikt Huber 


After the neo-classicism of the first years of the century, a new concept 
appeared with the St. Paul's Church in Basle, where the pulpit takes 
the place of the choir. There are two opposing concepts in this sector: 
the traditional, longitudinal nave versus the church centered around 
the pulpit or altar (Otto H. Senn). 


Fifty years of Catholic church design 325 
by Hermann Baur 


Shortly after 1920, St. Anthony's Church (Moser) in Basel marked the 
first application of modern art to religious architecture. Since then, 
architects have tried, among other things, to express the eternal truths 
in modern forms either by the concentration of light on the choir, or, 
more recently, by the gradual raising of the whole nave from the entrance 
to the choir. 


The F.S.A. and international relations 328 
by J.P, Vouga 


It is obvious that in architecture, as in almost all other fields, foreign 
countries seek more inspiration from Switzerland, whose federal struc- 
ture in fact forbids much action on the international scale, than Switzer- 
land does abroad. But it was in Switzerland, at La Sarraz, that perhaps 
the most important event in contemporary architecture took place: the 
founding of the C.I. A.M. Moreover, until 1948 the C.P.1. A. was presided 
over by our colleague from Basel, P. Vischer, and it was at Lausanne, in 
1948, that the International Union of Architects was founded. Never- 
theless, there is one field in which Swiss efforts have met with notable 
success abroad: several travelling exhibitions of Swiss architecture in 
European and American towns. 


Preparations for the National Exhibition in 1964 329 
by Paul Waltenspuhl 


In a special meeting on the 11th of February, the F.S. A. was presented 
with the various proposals for the National Exhibition of 1964. That ofthe 
A.P.A.U.R.B.A.L. (Association for Urban and Rural Planning in the 
Lake Geneva Area) proposed as the theme of the Fair an important 
project for the region between Lausanne and Morges. On the 15th of 
March, the Œuvre decided to call the Swiss cultural associations to a 
meeting at Lausanne in order to give them a chance to take a stand. 
Briefly, they wanted to know whether the consensus of opinion favoured 
a centralised fair of the traditional type, displaying the current state of 
Swiss undertakings, or, on the other hand, a decentralised fair com- 
prising an experimental area and designed to offer a view into the future 
of mankind and of our national development, in pace with the great 
scientific discoveries and technological advancement of our age. As of 
the present moment, no definitive conclusion has been reached. 


Painting and sculpture in architecture 331 
by Heinz Keller 


In most of the Swiss cantons, 2 per cent of the building budget is set 
aside for ‘‘artistic ornamentation"", a happy situation in itself, but one 
which unfortunately does not penetrate to the heart of the problem. To 
begin with, this concept of ‘‘decoration’' is a heritage left over from the 
19th century; in general, both authorities and public, even though they 
usually accept modern tendencies in architecture, are far from showing 
the same understanding towards the plastic arts. Nevertheless, one can 
see that sculpture aims at architecture (the object in space of Maillol, 
Burckhardt or Brancusi, or the integration of space to sculpture: Pevsner, 
Moore), and reciprocally, that architecture aims at sculpture (Ron- 
champ). Painting can also become an element of architecture, in both 
murals and stained glass art, especially since non-representative art 
has made it possible for painting to abandon the illusion of perspective. 
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50 Jahre BSA 
Bund Schweizer Architekten 


Die Architektur steht in der Mitte zwischen dem Dienst an der sachlichen Zweckbestimmung und den schônen 
Künsten. Sie ist eine Wissenschaft, aber zugleich auch eine Kunst. Deshalb sieht sich der Architekt immer wieder 
vor der Aufgabe, das Zweckdienliche nach Môglichkeit mit dem Schônen zu verbinden. Er wirkt als Techniker und als 
Künstler zugleich. Die Art des Bauens, der Stil, wird von der gesamten Geistesrichtung einer bestimmten Zeit her 
wesentlich beeinflufit. Aber umgekehrt wird der Architekt durch sein zweckbedingtes und künstlerisches Schaffen 
auch die Gedankenwelt seiner Zeit nachhaltig mitgestalten. Daraus erhellt die hohe Bedeutung der Architektur für 
die ganze Wirtschaft und Kultur des Landes. Der Bund Schweizer Architekten hat während der fünfzig Jahre seines 
bisherigen Bestandes Wesentliches dazu beigetragen, diese Schlüsselstellung der Architektur zu verteidigen und 
durch die Zusammenarbeit der Kräfte eine gedeihliche Entwicklung des baukünstlerischen Schaffens zu fôrdern. Er 
hat das berechtigte Standesbewufitsein seiner Mitglieder gehoben und ihrer Bildung und ihrem Schaffen neue Wege 
gewiesen. Im Kreise der schweizerischen Berufsverbände fällt dem BSA eine schône, nach vielen Richtungen mañ- 
gebende Aufgabe zu, und ich übermittle ihm zur Feier seines fünfzigjährigen Jubiläums meine besten GrüBe und 


tre 


Philipp Etter, Bundesrat 


Wünsche. 


Im Jahre 1908 wurde der Bund Schweizer Architekten gegründet als Vereinigung von Architekten, die ihren Beruf 
als Künstler ausüben, zur Wahrung des Ansehens, der Ehre und der Unabhängigkeit des Standes. Heute, nach einem 
halben Jahrhundert, kann er auf eine erfreuliche Entwicklung und auf ein erfolgreiches und vielseitiges Schaffen 
seiner Mitglieder zurückblicken. Der BSA will daher sein fünfzigjähriges Bestehen und Wirken an seiner Jubiläums- 
feier am 12. bis 14. September in würdiger und festlicher Weise gebührend feiern. Als derzeitiger Obmann darf ich 
alle unsere Mitglieder zu dieser Jubiläumsfeier herzlich willkommen heiBen. Die vergangenen fünfzig Jahre waren 
für die Architektur in unserem Lande von groBer Bedeutung. Die Entwicklung der Baukunst während dieses Zeit- 
abschnittes will der BSA bei AnlaB seines Jubiläums durch eine ôffentliche Ausstellung vor Augen führen. An 
dieser Entwicklung hatte das WERK wesentlichen Anteil. Es hat sich stets in Wort und Bild mit den Problemen der 
neuzeitlichen Architektur auseinandergesetzt, Wertvolles zu deren Fôrderung beigetragen und den Bestrebungen 
und dem Wirken des BSA gedient. Dafür sei dem WERK an dieser Stelle Dank und Anerkennung ausgesprochen, 


verbunden mit den besten Wünschen zu weiterer fruchtbarer Tätigkeit. 


Hermann Rüfenacht 
Obmann des Bundes Schweizer Architekten 


Hermann Baur 


Der BSA — 
sein Wesen und seine Tätigkeit 


Die Entstehung des BSA bildet einen eigentlichen Sonderfall. 
In den meisten europäischen Ländern besteht jeweils nur eine 
Architektenorganisation, welche die gesamte wirkliche Archi- 
tektenschaft zusammenfat und nach aufen vertritt. In England 
ist es das Royal Institute of British Architects, in Deutschland 
der Bund Deutscher Architekten, und auch in Schweden vertritt 
eine einzige Vereinigung die Architektenschaft. In der Schweiz 
aber besteht neben dem grofen Dachverband der Ingenieure 
und Architekten, dem SIA, noch diese Sondervereinigung des 
BSA. Eine solche Aufsplitterung hat natürlich ihre Vor- und 
Nachteile. Nachteilig mag sein, daB die Offentlichkeit es 
schwer hat, sich in diesen vielen Buchstabenbildern auszu- 
kennen, und es besteht die Gefahr, daB die Durchschlags- 
kraft der Aktionen durch diese Aufspaltung herabgemindert 
wird, ja da sogar ein Verband gegen den andern ausgespielt 
werden kônnte. 

Man mag darüber aber denken, wie man will: es ist nun ein- 
mal eine fünfzigjährige Tatsache, mit der zu rechnen ist, und 
es hat sich mit den Jahren gezeigt, daf auch dieses «Getrennt- 
marschieren» zu positiven Resultaten führen kann. 

Der ZusammenschluB aller hôheren technischen Berufe im 
SIA hat zweifellos den groBen Vorteil, daf die verschiedenen 
im Bauwesen sich nahe berührenden Berufsangehôrigen sich 
treffen, kennenlernen und aussprechen kônnen. Aber wie im- 
mer, das Umfassende, Allgemeine hat auch seine eigenen 
Gefahren. So schien es den Gründern des BSA, daf die doch 
besonders gearteten Anliegen der Architektur (die ja nicht 
nur Technik, sondern wesentlich Kunst ist) im groBen Dach- 
verband nicht mit der gewünschten und notwendigen Unmit- 
telbarkeit zu ihrem Recht kommen kônnten. Sie haben damit 
eine Losung befolgt, die für die Schweiz besonders typisch 
ist, die Beschränkung auf die kleinere Gemeinschaft mit ihren 
spezifischen Aufgaben. 

Die Geschichte des BSA hat die Richtigkeit dieser Auffassung 
bestätigt. Wie oft war er die Zelle, in der neue Ideen und Vor- 
schläge ausgeheckt wurden, wo manchmal die Meinungen 
heiB entbrannten, wie dies im grofen SIA-Verband niemals 
hätte geschehen kônnen. GewiB wurde dann und wann das 
Verhältnis zum Mutterhaus, zum SIA, durch dieses oft hitzige 
Wesen des jüngeren Sprôflings ein wenig geritzt. Es gab 
Prestigesorgen hüben und drüben. Aber mit der Zeit hat sich 
dies abgeschliffen, und heute, so darf man wohl sagen, hat 
sich ein Verhältnis herausgebildet, das als ausgezeichnet 
gelten kann. Es ist ein Modus vivendi entstanden, der sowohl 
auf eidgenôssischer wie auf kantonaler Basis wirkungsvoll 
spielt. Immer, wenn es um Fragen der Architektur geht, ist es 
der BSA, der vorangeht und die Ideen vorklärt. Wenn jedoch 
wichtiges Gedankengut in der Offentlichkeit zu vertreten ist, 


dann tut dies der BSA nicht ohne Fühlungnahme mit dem 
SIA, dem er seine Untersuchungen zur Bereinigung unter- 
breitet, um dann gemeinsam mit ihm vor die Offentlichkeit 
oder die Behôrden zu treten. In der Praxis ist damit die er- 
wähnte Gefahr des «divide et impera» vermieden worden. 
Peter Meyer, der frühere Redaktor am WERK, sagte einmal: 
«Der BSA mu eine Art ästhetisches Gewissen sein, das sich, 
gefragt oder ungefragt, zu allen wichtigen Baufragen regen 
soll.» Das ist in der Tat seine Aufgabe im Dienste unseres 
Landes. 

Wenn wir unsere Erinnerungen, soweit wir es vermôgen, über 
die fünfzig Jahre BSA schweifen lassen, so stoBen wir immer 
wieder auf solche Emanationen des architektonischen Gewis- 
sens. Das zeigt etwa jenes erste Bemühen um das freie Spiel 
der Kräfte im architektonischen Wettbewerb. Von 1914 an er- 
schien unter dem Titel «Das Werk» neben der Monatsschrift 
ein wôchentliches (!) Bulletin, in dem die Ergebnisse der Wett- 
bewerbe publiziert und oft in lebendiger Weise kommentiert 
wurden. Auch prinzipielle Fragen wurden darin erôrtert. So 
finden wir in den Bulletins Nummer 1 und 2 des Jahres 1916 
hôchst interessante «Réflexions sur l'architecture en Suisse 
romande» von Camille Martin in Genf. In diesen wird zunächst 
festgestellt, daB «les représentants des jeunes générations 
cherchent à se dégager de l'imitation servile des styles an- 
ciens», um dann Ausblicke in die Zukunft zu geben: «L'archi- 
tecte tend à reprendre la place qu'il occupait jadis au-dessus 
des artistes et des artisans du bâtiment. Il veut reconquérir 
son poste de maître d'œuvres. Il n'est plus seulement l’auteur 
d'un plan et d'une façade, il prétend diriger ceux qui aména- 
gent l'intérieur de la demeure, ceux qui l'ornent et la décorent.» 
In diesem Artikel stellte Camille Martin an den Bund Schwei- 
zer Architekten die uns heute hôchst aktuell anmutende For- 
derung, er môûge alle übrigen am Bau beteiligten Fachleute 
um sich versammeln: «A côté des membres actifs qui doivent 
remplir certaines conditions fixées par les statuts, elle pour- 
rait accueillir des membres auxiliaires, organiser avec eux des 
séances, des discussions, des promenades, des conférences 
qui créeraient un mouvement d'idées, un centre de vie artis- 
tique dans la Suisse romande.» 

Die künstlerische Seite des Architektenberufes stand im Vor- 
dergrund des Interesses. Darin war der BSA auch ein echtes 
Kind des Jugendstiles, der es sich zum Ziele gesetzt hatte, 
an Stelle der «Renaissance der Renaissancen» wieder eine 
«Naissance» zu bekommen, wie es Hermann Obricht formu- 
liert hatte. 

Um die Freiheit des architektonischen Schaffens ging es im- 
mer und immer wieder. Wir denken an den Kampf, der im 
WERK ausgefochten wurde, als in den zwanziger Jahren von 
interessierter Seite gegen die Ideen des Neuen Bauens Sturm 
gelaufen und der BSA regelrecht unter Druck gesetzt wurde. 
Wir denken daran, wie die Lehrfreiheit vom BSA in Schutz 
genommen werden mufite, als in den dreiBiger Jahren die 
private Wirtschaftsauffassung eines prominenten Städte- 
bauers zu seiner Abberufung vom entsprechenden Lehrstuhl 
an der ETH geführt hatte. 

Die Eidgenôssische Technische Hochschule, besser, die Aus- 
bildung der Architekten, ist ein Anliegen, das den BSA immer 
wieder beschäftigt hat. Wiederholt ist er mit Eingaben an den 
Schulrat und an die Offentlichkeit gelangt. Der Ausbau des 
Lehrplanes im Sinne des Städtebaues und der Landesplanunc 
lag ihm besonders am Herzen. Aber schon vor zwanzig Jah- 
ren beschäftigte er sich auch mit allgemeinen Reorganisations- 
fragen unserer Eidgenôssischen Technischen Hochschule. 
Diese Bemühungen verdichteten sich anfangs der fünfziger 
Jahre zu einer umfassenden und wohldokumentierten Eingabe 
an den Schulrat die gemeinsam mit dem SIA ausgearbeitet 
und eingereicht wurde. Die denkwürdige Aussprache in der. 
Freiluftarena der Kleinen Scheidegg wird allen noch in leben- 
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diger Erinnerung sein. Das Niveau und die Lebendigkeit jener 
unter freiem Himmel, angesichts der Jungfrau geführten Aus- 
sprache war echter BSA. Nur in einem relativ kleinen und 
qualifizierten Gremium ist solches Diskutieren môglich. 

Um die freiheitliche Luft, die für die Entwicklung der Architek- 
tur so notwendig ist, ging es — so paradox es klingen mag -im 
Grunde auch, als der BSA sich um die Gestaltung eines an- 
gemessenen Titelschutzes für Architekten bemühte. Wenn 
schon eine Ordnung kommen sollte (und die Entwicklung in 
den umliegenden Ländern, aber auch in gewissen Kantonen 
unseres Landes deuteten in diese Richtung), wenn schon 
Reglemente und Register, dann in einer Form, die jedem, der 
in seinem Rucksack die Gaben des architektonischen Wis- 
sens und Kônnens mit sich trägt, ohne Ansehen dessen, wo 
er sich diese geholt hat, den Eintritt offen lieB. Der mühselige 
Weg, der zu dem vor wenigen Jahren endlich unter Dach ge- 
brachten «Schweizerischen Register der Architekten, Inge- 
nieure und Techniker» geführt hat, ist übrigens ein Schulbei- 
spiel für den von einem Politiker einmal behaupteten Satz, 
dal die Demokratie die Staatsform der Geduld sei. Schon 1930 
wurde ein erster Titelschutzentwurf des SIA dem BSA vor- 
gelegt. In einer denkwürdigen auferordentlichen General- 
versammlung wandte sich aber die grofie Mehrheit leiden- 
schaftlich gegen diesen Vorschlag, der im wesentlichen die 
Führung des Titels «Architekt» auf die Absolventen der ETH 
beschränken wollte. In zähen Verhandlungen setzte es der 
BSA dann durch, daB das Prinzip der Leistung und der Quali- 
tät schlechthin sich gegenüber bloBen Schulausweisen durch- 
setzen konnte. Es wird eine künftige Aufgabe des BSA sein, 
darüber zu wachen, da bei der Handhabung dieser Geist 
hochgehalten wird. In diesem Sinne hatte schon die General- 
versammlung von 1940 eine Resolution gefafit, die festhielt, dal 
die Teilnahmeberechtigung an Wetthbewerben nicht von der 
Eintragung in das Register abhängig gemacht werden soll. 
Vielfältig sind auch die Aktionen, die der BSA, sei es als Gan- 
zes, sei es durch seine Ortsgruppen oder einzelne Mitglieder, 
zur Hebung und Entwicklung der Architektur unseres Landes 
unternommen hat. Früh hat er sich um Stadtbaufragen bemüht 
und beispielsweise durch seine Kollegen Bernoulli und Martin 
eine grundlegende Publikation verfassen lassen. 

Aus Kreisen des BSA ging auch die Idee der Regional- und 
Landesplanung hervor, die dann im März 1943 zur heutigen 
umfassenden, vielleicht zu umfassenden Organisation ge- 
führt hat. Die wenigsten wissen heute noch viel von den 
Mühen, Kämpfen und Schwierigkeiten, welche die Pioniere 
jener Gründerzeit durchzufechten hatten. 

Mehrmals hat sich der BSA für ein gesundes Wohnen einge- 
setzt. BSA-Architekten hatten 1930 die für damalige Verhält- 
nisse kühne WOBA-Siedlung im Eglisee erstellt. Führende 
Mitglieder, wie etwa Bernoulli in Basel, Kellermüller in Winter- 
thur oder Hoechel in Genf, traten in der Bewegung des genos- 
senschaftlichen Wohnungsbaues wirksam für die vom BSA 
vertretenen Ideen ein. Nach dem zweiten Weltkrieg unternahm 
der BSA intensive Verhandlungen mit dem Bund beziehungs- 
weise mit dem Delegierten für Arbeitshbeschaffung und unter- 
breitete diesem in der Folge Vorschläge für eine behôrdliche 
Lenkung des Wohnungs- und Siedlungsbaues. Auch die 
groBe Aktion für Hotel- und Kurortsanierung, die von unserem 
Kollegen Meili gestartet worden war, war weitgehend eine An- 
gelegenheit von BSA-Architekten. Leider versandete die groBe 
Arbeit vollständig in der Hochflut einer Konjunktur. Die Zu- 
kunft aber wird zeigen, ob nicht manches, was als Utopie ab- 
getan wurde, eine Realität von morgen geworden wäre. 


Hebung der Qualität! - Diesem Hauptziel der BSA-Kompagnie 
— sie zähite in der Tat bis vor wenigen Jahren nicht mehr Mit- 
glieder als eine solche — diente auch die Anregung und Mit- 
wirkung bei Ausstellungen zeitgenôssischer Architektur. 


Maligebend war der BSA beteiligt bei der grofen Schweizeri- 
schen Architekturausstellung, die nach dem Kriege, durch die 
Zentrale für Handelsfôrderung angeregt und finanziert, von 
London ausgehend in den meisten europäischen Hauptstäd- 
ten zu sehen war. Aber auch verschiedene Ortsgruppen führ- 
ten Ausstellungen durch, um den Sinn für Qualität zu wecken 
und einen Mafstab für die Beurteilung architektonischer 
Werke zu schaffen. Schon 1941 führte die Basler Ortsgruppe 
eine solche Schau durch, verbunden mit einer Prämiierung 
vorbildlicher Wohnhäuser. Es folgten solche in Bern, Genf und 
Zürich. Die Ortsgruppe Zürich regte 1944 beim Stadtrat die 
Schaffung von Architekturpreisen der Stadt Zürich an, die nun 
auch seit einigen Jahren ausgerichtet werden. Nicht verwirk- 
licht wurde ein Postulat, für das sich der BSA verschiedent- 
lich eingesetzt hatte, nämlich die Durchführung einer Natio- 
nalen Ausstellung «Architektur und angewandte Kunst»; 
teilweise fand sie Verwirklichung an der Nationalen Kunst- 
ausstellung in Genf im Jahre 1946. Wenn von Ausstellungen 
die Rede ist, dann denkt man unwillkürlich an die Landi 1939. 
Mag sein, da Form und Formulierung jener Landesschau 
heute nicht mehr so stark zählen. Ihre bleibende Bedeutung 
aber erhielt diese Schau dadurch, da sie im Gegensatz zu 
früheren Ausstellungen thematisch aufgebaut wurde. Dañ es 
dazu kam, dafür darf die Ortsgruppe Zürich das Hauptverdienst 
für sich in Anspruch nehmen. In uneigennütziger Weise wurde 
von ihren Mitgliedern diese Idee nicht nur durchdiskutiert, 
sondern auch in generellen Projekten dargestellt. 

Manches wäre noch hervorzuholen aus den Archiven und den 
Erinnerungen dieser fünfzig Jahre. Wieviel Zeit und Geist 
wurde aufgewendet, wieviel Mühe und Mut auch brauchte es. 
Greifen wir noch das eine oder andere, das uns gerade ein- 
fällt, heraus. 

Wir denken da an die vielen Demarchen unserer Ortsgruppen 
bei kantonalen Behôrden: an jene der Berner etwa um die Ge- 
staltung des neuen Berner Hauptbahnhofes, an die Aktion der 
Zürcher um Baugesetz, Stadtplan und Grünzonen; einige 
Aktionen aus der Rheinstadt sind dem Basler natürlich in be- 
sonders guter Erinnerung geblieben: der Kampf um die Uni- 
versität am Rhein, den die Ortsgruppe mit einer bebilderten 
Broschüre in die Offentlichkeit trug, oder ihr Kampf um ein 
Stadtplanbüro, um eine vernünftige Regelung der Hochbau- 
frage, die Vorschläge für ein Kulturzentrum und projektmäfige 
Anregungen für eine nach modernen Gesichtspunkten zu er- 
folgende Bebauung des Gellertareals. 

Neue, kommende Aufgaben stehen vor der Türe, sind zum 
Teil schon in Angriff genommen worden. Mit frischem Elan 
hat sich eine auRerordentliche Generalversammlung für eine 
lebendige und fortschrittliiche Gestaltung der nächsten Lan- 
desausstellung in Lausanne eingesetzt. Der BSA wird sich 
nach Ansicht des Schreibenden bald auch wieder näher mit 
der Wohnungsfrage beschäftigen müssen und sich mit dem 
Gewicht seiner Sach- und Fachkenntnis in die allzu laienhafte 
Behandlung durch die Politiker einschalten müssen. Die 
Regionalplanung wird in das Stadium konkreter Projektstudien 
treten müssen. Dem Laien, der Ôffentlichkeit, sollten mit vi- 
sionärer Kraft die Notwendigkeit und die Môglichkeiten ge- 
planten Siedlungsbaues vor Augen geführt werden, damit 
sich diese Üffentlichkeit zu den notwendigen Entschlüssen 
aufraffen kann. Hier gilt es, sich einzuschalten, den Platz zu 
fordern und einzunehmen, der dem Architekten als dem Ko- 
ordinator und Gestalter der menschlichen Civitas gebührt. 
Diese seine Stellung im ôffentlichen Leben deutlich zu machen 
ist ganz allgemein eine Aufgabe, die wir als Einzelne wie auch 
als BSA erfüllen müssen. Die neue Stadt, die Satellitenstadt, 
die ja auch bei uns kommen mul, ist eine Sache, die in ganz 
besonderer Weise den Zusammenschlu® erfordert, das ge- 
meinsame Durchdenken der Probleme wie die gemeinsame 
Aktion. 
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Paul Artaria 


Die Zeitschrift WERK, 1909 gegründet und in den ersten zwei 
Jahren unter dem Titel «Schweizerische Baukunst» erscheinend, 
hat in der Geschichte des Bundes Schweizer Architekten von An- 
fang an eine wichtige Rolle gespielt. Das WERK war nicht nur 
offizielles Verbandsorgan mit den obligaten Vereinsmitteilungen; 
es hat in seinen Jahrgängen vor allem ein Bild der Gescheh- 
nisse und Tendenzen auf dem Gebiete der schweizerischen und 
internationalen Architektur vermittelt. AnläBlich des Jubiläums 
des Bundes Schweizer Architekten versucht unsere Zeitschrift, 
einen kurzgefaften Überblick über die Entwicklung der Schweizer 
Architektur in den letzten fünfzig Jahren zu geben. Aus Platz- 
gründen war es nicht môglich, eine auch nur annähernd vollstän- 
dige Entwicklungsgeschichte zusammenzustellen; so wurden 
einzelne Gebiete des architektonischen Schaffens herausgegrif- 
fen, die für die Entwicklung besonders wesentlich und typisch 
erscheinen. Die Reihe der lllustrationen mufte auf einzelne Bau- 
ten beschränkt bleiben und erhebt keinesfalls Anspruch auf Voll- 
ständigkeit. Als Ausgangspunkt der entwicklungsgeschichtlichen 
Darstellung wurde das Gründungsjahr des BSA gewählt. Diese 
Zusammenstellung zeigt, daB die letzten fünfzig Jahre auf vielen 
Gebieten der Architektur gleichzeitig auch eine sehr bewegte 
und maBgebende Entwicklungsperiode einschlieBen. Die Redak- 
tion dankt an dieser Stelle allen BSA-Kollegen, die Texte und 
Unterlagen zur Verfügung stellten, für ihre Mitarbeit. 

Die Redaktion 
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Die Entwicklung des Wohnungs- 
baus von 1908 bis 1930 


Um die Jahrhundertwende hatten sich im Wohnungsbau neue 
Bestrebungen bemerkbar gemacht: Von England aus griffen 
Unwins städtebauliche Reformvorschläge auf den Kontinent 
über; man wurde auf das behôrdlich gelenkte Wohnungswesen 
Hollands aufmerksam und auf das dort seit jeher üblich ge- 
wesene Einfamilienhaus kleinsten Formats. In seinem «Hand- 
buch des Wohnungswesens» wies Eberstadt nach, daB im 
Wohnungsbau nicht die architektonischen, sondern die sozio- 
logischen und wirtschaftlichen Gesichtspunkte den Vorrang 
häâtten. Es bildeten sich Kreise, die der Mietskaserne den Kampf 
ansagten. Die Architekten, die bisher die Villa für den Besit- 
zenden und das Miethaus für den Arbeiter als einzige Woh- 
nungsformen gekannt hatten, mufiten sich mit den neuen For- 
derungen auseinandersetzen. In Deutschland entstanden die 
ersten «Gartenstädte», meist als Werksiedlungen groBer In- 
dustriebetriebe, so in Essen die Stiftung der Krupp-Werke 
«Margarethenhôhe», erbaut 1906. Als 1912 Hans Bernoulli 
seine Tätigkeit von Deutschland nach der Schweiz verlegte, 
stellte er sich mit seinen reichen Erfahrungen an die Spitze der 
Bewegung; gefolgt von überzeugten jüngeren Kollegen. 

Der erste Weltkrieg brachte die bisher von Unternehmern 
spekulativ betriebene Wohnungsproduktion auch in der 
Schweiz zum Stillstand: die Teuerung machte den Bau von 
Wohnungen unrentabel. Unmittelbar nach dem Krieg mufite 
die Wohnungsnot mit Subventionen bekämpft werden. Es bil- 
deten sich Wohngenossenschaften; die ersten Wohnungen im 
Baurecht entstanden; das Bauland wurde damit der Speku- 
lation entzogen. Doch die Widerstände waren groB: von sei- 
ten der Behôrden, die an den auf die Randbebauung zuge- 
schnittenen Baugesetzen festhielten und die StraBen weiter- 
hin nach dem Baublockschema anlegten; von seiten des Bau- 
gewerbes, das neuen Methoden zur Rationalisierung mif- 
trauisch und ablehnend gegenüberstand; von seiten der Be- 
wohner, die nach wie vor viele Zimmer mit vielen und grofien 
Môbeln füllen wollten. Auch die Arbeiterführer machten nicht 
mit. Ein sozialistischer Regierungsrat erklärte deutlich: «Wir 
wollen das Kleinhaus und die Kleinwohnung nicht. Unser Ziel 
ist die bürgerliche Etagenwohnung mit 5 bis 6 Zimmern.» 

Um die mit dem Kleinhaus zusammenhängenden Fragen abzu- 
klären, führte der «Schweizerische Verband für Wohnungs- 
wesen und Wohnungsreform» eine Musterhaus-Aktion durch. 
Es sollte untersucht werden, auf welche Weise das kleine 
Eigenheim für Familien mit kleinen Einkommen zu erschwing- 
lichen Mieten zu beschaffen sei. Der Bund hatte dem Ver- 
band zu diesem Zweck Fr: 200000.- als zinsloses Darlehen 
zur Verfügung gestellt. Dieser «Fonds de roulement» durfte 
nicht aufgebraucht werden; er mufite an den Verband zur 
Unterstützung weiterer Versuchsbauten zurückgezahlt wer- 
den. Es sollte damit die Anfangsfinanzierung, insbesondere 
der Landkauf, erleichtert werden. Bis 1926 waren an zehn Or- 
ten von 17 Architekten rund 200 Musterhäuschen in 17 ver- 
schiedenen Typen erstellt. Die Kleinhäuser waren den Grtli- 
chen Bedürfnissen angepañit, die Architekten hatten dabei alle 
wünschbare Freiheit. Auch die Besitzform war freigestellt: 
neben dem Bau durch Genossenschaften kommt der Einzel- 
besitz vor. Die Wohnflächen variieren zwischen 45 und 72 m°, 
die Erstellungskosten zwischen Fr. 15000:- und Fr. 25000.-, die 
jährlichen Belastungen zwischen Fr. 900.- und Fr. 1650.—. Die 
Ergebnisse wurden sorgfältig geprüft und in bezug auf Woh- 
nungsgrôBe, Kosten usw. verglichen und ausgewertet, die 
Resultate den Fachkreisen in einer Publikation zugänglich 
gemacht. 

Um das Publikum und die Behôrden von den Vorzügen zweck- 
mäBiger, einfach eingerichteter Wohnungen zu überzeugen 
und um auf revisionsbedürftige Teile der Baugesetze hinzu- 
weisen, führten der BSA, der SWB und die Gewerbemuseen 
von Zürich und Basel Ausstellungen durch. An der « Werk- 
bundausstellung Zürich 1918» und an der Ausstellung «Die 
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vorgesehen, doch wurde der nun ausgeführte straffere Ent- 
wurf Hannes Meyers der aufgelockerteren Lôsung Bernoullis 
vorgezogen. Das Zentrum der Siedlung bildet das «Genossen- 
schaftshaus», mit Läden, Wirtschaft, Schulräumen und gro- 
Bem Versammlungssaal. 110 Häuser mit 4 Zimmern, 30 mit 
5 und 10 Häuser mit 6 Zimmern erfordern jährliche Aufwendun- 
gen zwischen Fr. 850.- und Fr. 1600.—. Sie sind nach dem «Bas- 
ler Typ» gebildet und haben ausbaufähige Dachgeschosse. 
Das Freidorf wurde finanziert durch eine Stiftung aus den Mit- 
teln des Verbandes schweizerischer Konsumvereine, die dieser 
im Laufe der Jahre als stille Reserve angesammelt hatte. Nach 
den damals erlassenen neuen Gesetzen mufiten solche Reser- 
ven als Kriegsgewinnsteuer an den Bund abgeführt oder für 
einen der Allgemeinheit dienenden Zweck verwendet wer- 
den. 

In zwei Etappen wurde die Gartensiedlung Aîre-Genf in den 
Jahren 1920 bis 1923 durch Architekt A. Hoechel errichtet. 
Vier Haustypen mit 4, 5 oder 6 Zimmern sind in Blôcke von 4 
bis 10 Einheiten zusammengefalit. Die äuBerst sparsam konzi- 
pierten Grundrisse — 33, 36, 38 und 55 m°? überbaute Fläche — 
sind sorgfältig auf die jeweilige Lage zur Sonne abgestimmt. 
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Siedlung «Freidorf» bei Basel, 1919/20. Blick in die Siedlung mit Ful- 
gängerweg und Situationsplan. Architekt: Hannes Meyer 

Cité-jardin «Freidorf», à Bâle, 1919/20. Sentier de la colonie et situation 
“Freidorf'' garden-city near Basle, 1919/20. View of the colony with 
pedestrians’ path and site plan 


3 +4 

Gartensiedlung Aire in Genf,1922.Typische Häuserzeile von der Garten- 
seite und Situationsplan. Architekt: À. Hoechel, Genf 

Cité-jardin Aïre, à Genève, 1922. Maisons rangées vers les jardins et 
situation 

Aïre garden-city in Geneva, 1922. Typical row of houses overlooking 
the gardens and site plan 


Wohnung für das Existenzminimum» wurden neben Plänen 
auch in NaturgrôBe aufgebaute und fertig eingerichtete Woh- 
nungen gezeigt. Unter der Leitung des BSA entstand 1930 
in Basel die «Woba», die «Schweizerische Wohnausstellung», 
als Hallenausstellung in der Mustermesse und als Muster- 
siedlung mit 120 Wohnungen auf einem Gelände hinter dem 
Badischen Bahnhof. 

Die Siedlungsgenossenschaft Freidorf bei Basel mit 150 Ein- 
familienhäusern wurde 1919/20 in einem Zuge nach den Plä- 
nen von Architekt Hannes Meyer erbaut. Sie liegt vor der 
Stadt, an der verkehrsreichen Ausfallstraie nach dem Hauen- 
stein, mit Hauszeilen rechtwinklig zur LandstraBe. Von dieser 
ist sie getrennt durch einen als Grünstreifen angelegten 
Staudengarten mit Gehweg. Die Hausfronten liegen nach 
Nordwesten und Südosten; ein Vorprojekt von Hans Bernoulli 
hatte leicht abgedrehte Hauszeilen mit besserer Sonnenlage 


Die Form des Baugeländes und die schon festgelegte StraBen- 
führung lieBen dem Architekten wenig Freiheit, doch konnte 
erreicht werden, daf alle Häuser gute Besonnung erhielten 
und keine Zeilen an die verkehrsreiche Avenue d'Aïre zu 
stehen kamen. Durch die Subvention von 30 Prozent und 
niedrig verzinsliche zweite Hypotheken von 20 Prozent der An- 
lagekosten wie auch durch die sorgfältige Planung und Bau- 
ausführung konnten die insgesamt 128 Einfamilienhäuser 
günstig erstellt und zu Fr. 810.- bis Fr. 1330.- vermietet werden. 
Die AufBenwandkonstruktionen pafiten sich den Liefer- 
schwierigkeiten der Nachkriegsjahre an: es wurden fünf ver- 
schiedene Systeme von 25 cm starkem Hohlmauerwerk aus 
gebranntem Ton angewendet, die vorher durch Versuche auf 
ihre statischen und wärmetechnischen Eigenschaften geprüft 
worden waren. 

Wohl das grôfite Unternehmen dieser Jahre war die Wohn- 
bebauung Hirzbrunnen in Basel, erbaut 1924 bis 1928 durch die 
Architekten Bernoulli, von der Mühll und Künzel, mit 382 Woh- 
nungen in 302 Einfamilienhäusern und 80 Etagenwohnungen 
in einem Miethausblock von 12 Einheiten. Nach der Subven- 
tionswirtschaft der Krisenjahre bis 1922 war der allgemeine 
Preisstand wieder konstanter geworden. Die Bautätigkeit 
konnte sich freier regen. Mit dem Wegfall der Subventionen fiel 
auch die lange Wartezeit zwischen Anforderung und Geneh- 
migung der Zuschüsse weg. Für eine zusammenhängende 
Wohnbebauung war das am damaligen Stadtrand gelegene, 
167000 m°? haltende Hirzhbrunnengut hervorragend geeignet. 
Eine im Zentrum liegende Fläche von 33000 m°, mit altem 
Baumbestand, war ursprünglich als ôffentlicher Park gedachit, 
nach Ablehnung durch die Behôrden aber an den katholischen 
Spitalverein zur Errichtung eines Spitals verkauft worden. 
20000 m° mufiten an den Staat für die StraBen abgetreten wer- 
den; die als Bauland verbleibende Fläche von 114000 m° kam, 
fertig erschlossen, auf Fr. 9.85 per m° zu stehen. Das Areal 
wurde in sieben Quartiere eingeteilt und in Etappen überbaut; 
innerhalb eines Quartiers wurde nach Môglichkeit ein einziger 
Haustyp verwendet. Fenster und andere Bauteile wurden für 
alle Häuser genormt. Dank dem günstigen Landpreis und den 
groBen Auflagen gleicher Haustypen konnte das Dreizimmer- 
haus für Fr. 21600.-, das Vierzimmerhaus für Fr. 25000.- und 
das Sechszimmerhaus für 28000.- erstellt beziehungsweise 
verkauft werden. 228 Einfamilienhäuser sind in Einzelbesitz; für 
74 Einfamilienhäuser und die 80 Etagenwohnungen sind drei 
Genossenschaften gegründet worden. Die quartierweise Aus- 
führung ermôglichte es, alle Erfahrungen fortlaufend zu ver- 
werten und die Häuser der nächsten Etappen den verschieden- 
sten Befürfnissen anzupassen. 
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Siedlung «Hirzbrunnen» in Basel, 1924-28. Luftaufnahme mit dem 
Spital im Zentrum und Blick durch eine SiedlungsstraBe. Architekten: 
Bernoulli, von der Mühll und Künzel, Basel 

Cité-jardin «Hirzbrunnen», près de Bâle, 1924-28. Vue aérienne de 
l'hôpital (au centre) et du lotissement, et photo d'une des rues 
Bird's-eye view of the ‘‘Hirzbrunnen'' settlement (1924-8) in Basle with 
St. Clara’'s hospital in the centre and view of an internal street 


AnschlieBend an die 1929 gebaute Wohnsiedlung «Lange 
Erlen» (88 Einfamilienhäuser vom gleichen Typ, Architekten 
Künzel, Artaria und Schmidt) zeigte der BSA an der WOBA, 
der Schweizerischen Wohnausstellung 1930 in Basel, in der 
Siedlung «Eglisee» 13 verschiedene Wohnungstypen von 
13 Architektenfirmen. In acht Gruppen von Einfamilienhäu- 
sern (42 Wohnungen) und acht Mehrfamilienhäusern (78 Woh- 
nungen) wurden die verschiedensten Wohnungsformen unter- 
sucht und neue Wohngedanken vorgeführt. Drei Einfamilien- 
hausblôcke hatten Ostwestorientierung (Architekten Mumen- 
thaler & Meier, Bernoulli & Künzel, Gilliard & Godet), drei 
Blôcke Südlage der Gartenfront (Architekten Hoechel, Baur, 
W. Moser & E. Roth). Von dem bisher seiner schlechten Durch- 
lüfthbarkeit wegen berüchtigten dreiseitig angebauten Mül- 
hauser GrundriB waren zwei neue Lüsungen zu sehen (Archi- 
tekten Artaria & Schmidt, Scherrer & Meyer); das Flachdach, 
in der ganzen Siedlung konsequent angewandt, machte die 
genügende Entlüftung môglich. Bei den GeschoBwohnungen 
war der Zweispänner in Variationen vertreten (Architekten 
von der Mühil & Oberrauch, Steger & Egender, Braillard, E. F. 
Burckhardt) und ein Laubenganghaus (Architekten Keller- 
müller & Hofmann). 

Im Freidorf, in Aïre-Genf und im Hirzhbrunnen hatten die grofen 
Auflagen weniger Haustypen mitgeholfen, wirtschaftlich gün- 
stige Resultate zu erzielen. An der WOBA durfte Âhnliches 
nicht erwartet werden. Sie war das Versuchsfeld für die Fest- 
stellung der Vor- und Nachteile einer groBen Zahl von ver- 
schiedenen Wohnungsformen. 

Die Werkbundsiedlung Meubühl in Zürich-Wollishofen, als 
gemeinnützige Wohngenossenschaft organisiert, wurde 1929 
bis 1930 erbaut durch die Architekten M. E. Haefeli, Hubacher & 
Steiger, W. Moser & E. Roth und Artaria & Schmidt; die sieben 
Beteiligten arbeiteten als Kollektiv. Das Bauland, rund 40000 m? 
mufite von sechs Besitzern zusammengekauft werden, und 
wie immer in solchen Fällen setzte die Spekulation ein und 
trieb die Bodenpreise in die Hôhe. Dieser Umstand zwang zur 
maximalen baugesetzlich zulässigen Überbauung, während 
man lieber noch lockerer gebaut hätte. Auf dem unteren, gegen 
den See zu stark fallenden Teil des Geländes stehen die Haus- 
zeilen senkrecht zum Hang; die Reihenhäuser sind gegen- 
einander gestaffelt; von allen Gärten aus hat man freie Sicht 
über den See. Die hôüheren Etagenhäuser stehen oberhalb, 
wo sie keine Aussicht versperren. 

Neubühl verwirklicht zum erstenmal konsequent die in der 
vorangegangenen Zeit gemachten wohnmäfiigen, wirtschaft- 
lichen und bautechnischen Erfahrungen: die Brandmauern 
sind als tragende Querlamellen ausgebildet, die Fronten weit- 
gehend aufgelôst, die Trennhäge der einzelnen Hausgärtchen 
weggelassen. Das Flachdach lie die Anlage innerer Bad- 
räume zu, mit Entlüftung nach oben. Eine zentrale Fernheiz- 
anlage dient der Heizung und der Warmwasserversorgung. 
Viele behindernde Bauvorschriften konnten durch geschickte 
Disposition und durch einige Ausnahmebewilligungen un- 
schädlich gemacht werden. 

Infolge der hohen ErschlieBungskosten ergaben sich Anlage- 
kosten, durch die Kleinstwohnungen mit niedersten Mieten 
nicht môglich waren. Der GrôkBe nach sind die Wohnungen 
weitgehend differenziert: die 105 Einfamilienhäuser haben je 
3 bis 6 Zimmer, die 90 Etagenwohnungen je 1 bis 5 Zimmer. Die 
Jahresmieten bewegen sich zwischen Fr. 740.- und Fr. 2850.-. 
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Die Entwicklung des Wohnungsbaus von 1908 bis 1930 


7 

Siedlung «Lange Erlen» (im Vordergrund) und Wohnhäuser der WOBA, 
Schweizerische Wohnausstellung 1930 in Basel. Architekten der ein- 
zelnen Musterbauten: Artaria und Schmidt, Mumenthaler und Meier, 
Bernoulli und Künzel, Giliard und Godet, Hoechel, Baur, W.M. Moser 
und E. Roth, Scherrer und Meyer, von der Mühll und Oberrauch, Steger 
und Egender, Braillard, E.F. Burckhardt, Kellermüller und Hofmann 
Cité-jardin «Lange Erlen» (au premier plan) et maisons construites en 
1930, à l’occasion de l'Exposition de l'habitation à Bâle 

“Lange Erlen'”’ settlement (in the foreground) and blocks erected for 
the Swiss Housing Exhibition (WOBA) in 1930 


8 

Einfamilienreihenhäuser an der WOBA. Architekten: Mumenthaler und 
Meier, Basel 

Maisons pour une famille, en bande continue, construites lors de l'Ex- 
position de l'habitation à Bâle en 1930 

Row of single-family houses, Swiss Housing Exhibition, Basle 1930 


9 + 10 : 

Werkbund-Siedlung «Neubühl» in Zürich, 1929-32. Situationsplan und 
Ansicht von Osten. Architekten: M.E. Haefeli, Hubacher und Steiger, 
W.M. Moser und E. Roth, Artaria und Schmidt 

La cité-jardin «Neubühl» du «Werkbund» de Zurich, 1929-32. Plan 
d'ensemble et vue de l’est 

The ‘‘Neubühl”' garden-city in Zurich, built in 1929-32 by the ‘’Werk- 
bund'’, a Swiss designers’ and architects' association. Site plan and 
view from the east 


Photos: 1 Hoffmann, Basel, 10 Hans Finsler, Zürich 
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À. H, Steiner 


Siedlungsbau 1930 bis 1958 


Die ersten Jahre nach 1930 standen unter der Nachwirkung der 
Weltwirtschaftskrise. Die Folge davon war, daf in dieser Zeit 
nur vereinzelte Bauvorhaben durchgeführt werden konnten und 
dafi im Siedlungsbau eine eigentliche Stagnation eintrat. Vor 
dem Ausbruch des zweiten Weltkrieges und während der 
Kriegsjahre war die Bauwirtschaft weitgehend durch Festungs- 
bauten beansprucht. Zudem herrschte während des Krieges 
groBe Materialknappheit, die den Bau von Wohnbauten be- 
hinderte oder zum mindesten materialtechnisch stark beein- 
flufte. Als Kuriosum sei erwähnt, dafi in dieser Notzeit sogar 
versucht wurde, die alte Pisébauweise mit einheimischem 
Lehm wieder einzuführen. Erst 1943 wurde mit dem Siedlungs- 
bau neu begonnen, vorerst unter mühsamen materialtechni- 
schen Bedingungen; vor allem Zement und Eisen standen nur 
in unwesentlichen Mengen zur Verfügung. Immerhin konnte 
in der Schweiz von dieser Zeit an, wenn auch unter erschwerten 
Verhältnissen, an den Städten weitergebaut werden. 

Die folgende Epoche ist gekennzeichnet durch den Versuch, 
die ersten reinen Nutzungspläne für Städte und Regionen 
gesetzlich zu verankern und die entstehenden Siedlungen in 
einen grôkeren städtebaulichen Rahmen einzubauen. Den Be- 
bauungen wurde nach den gesetzlichen und kulturellen Môg- 
lichkeiten ein städtebaulicher Gedanke zugrunde gelegt. Es 
entstanden die ersten in sich abgeschlossenen, von Grün- 
zügen umgebenen und durchzogenen Wohneinheiten (Nach- 
barschaften, Stadtschaften). 

Der Eingliederung der ôffentlichen Bauten, wie der Kinder- 
gärten, Schulhäuser, der Versammlungsräume und Kirchen 
in Verbindung mit den Freiflächen, wurde alle Aufmerksamkeit 
geschenkt. Es bildeten sich die ersten Siedlungszentren, 
denen die erforderlichen Einkaufsmôglichkeiten beigegeben 
wurden und die vom FuBgänger, so vor allem vom Schulkind, 
über ein Netz von Grünzügen erreicht werden kônnen. Teil- 
weise ist es gelungen, die neuen Siedlungsgebiete auf einem 


1 

Wohnbau «Parkhaus» in Basel, 1935. GroBe, zum Teil zweigeschossige 
Wohnungen für gehobene Ansprüche. Architekten: O.H. Senn und 
R. Mock 

Immeuble «Parkhaus», à Bâle, 1935. Appartements très spacieux, 
comprenant quelquefois 2 étages 

The ‘‘Park House’ block in Basle, erected in 1935. Spacious, partly two- 
storied apartments 
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Wohnbauten «Doldertal» in Zürich, 1936. GrôBere und kleinere Woh- 
nungen für gehobene Ansprüche. Architekten: Alfred und Emil Roth, 
Marcel Breuer 

Immeubles «Doldertal», à Zurich, avec appartements très confortables, 
The ‘'Doldertal'”’ housing estate in Zurich with studios and spacious 
flats for higher demand 
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Überbauung Prilly bei Lausanne, 1947. Projekt für eine gemischte Über- 
bauung mit Hochhäusern, fünfgeschossigen Bauten und Reihenhäu- 
sern in Berücksichtigung der Bewohnerstruktur. Architekten: Haefeli, 
Moser und Steiger, Dr. M. Hottinger, Zürich 

Immeubles à Prilly-Lausanne, 1947, Projet d'un lotissement mixte, com- 
prenant des maisons-tours, des immeubles à 5 étages et des habitations 
en bande continue, et tenant compte des données sociologiques 
Housing estate in Prilly near Lausanne. Considering the different social 
demands, the project comprises point-houses, five-storey buildings and 
smaller houses arrayed in rows 
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Überbauung «Letzigraben-Heiligfeld», 1953-55, Erste Verwirklichung 
einer gemischten Bebauungsweise. Kleinwohnungen in den Turm- 
häusern, Wohnungen für Minderbemittelte und kinderreiche Familien, 
Anordnung der Bauten um eine zentrale Grünzone mit Kindergärten 
und Spielplätzen. Architekt: Prof. A.H. Steiner, Zürich 

Unité de résidence «Letzigraben-Heiligfeld», 1953-55. Première réali- 
sation «mixte», avec de petits logements dans les maisons-tours, 
ainsi que des appartements pour familles nombreuses ou moins 
fortunées; les immeubles sont situés autour d'une zone de verdure 
centrale, avec école enfantine et place de jeux 
“Letzigraben-Heiligfeld’’ neighbourhood in Zurich, 1953-5. First embodi- 
ment of ‘‘mixed’' settlement with small flats in the point houses and 
larger apartments for impecunious or large families; the units are ar- 
ranged around a central green core with kindergartens and playgrounds 


differenzierten Verkehrsgerippe aufzubauen und die Haupt- 
verkehrsstraen anschlufifrei durchzuführen. Damit ist man 
einer siedlungstechnischen Hauptforderung um einen kleinen 
Schritt näher gekommen. 

Die Abwendung der Bauten vom Verkehrsstrang und die da- 
durch bedingte Senkrechtstellung zur Baulinie wurde zu einer 
Selbstverständlichkeit. Für die Länge der Zugangswege von 
der Wohnstrafie zu den Hauseingängen haben sich aus der 
praktischen Erfahrung optimale Zahlen ergeben; sie betragen 
75 Meter bei bis zweistôckiger und 60 Meter bei hôherer Be- 
bauung. Diese MaBe wurden vielfach vom Ausland übernom- 
men. 

Schon ganz zu Beginn der neuen Siedlungsbautätigkeit wurde 
verschiedentlich versucht, wenn auch vorläufig noch recht 
ängstlich, den Bebauungen eine einprägsame Struktur durch 
die Einstreuung von hüheren Baumafien zu geben. Hierzu 
waren oft Ausnahmen von der Bauordnung erforderlich, die 
dann unterstützt wurden, wenn es sich um die einheitliche 
Überbauung eines grôBeren Geländes nach einem Gesamt- 
plan handelte und wenn durch die Ausnahmen hygienisch und 
städtebaulich bessere Lôsungen erzielt werden konnten. Dabei 
durfte jedoch die Ausnützungsziffer, die sich für das Gelände 
aus der bauordnungsmäkigen Planung vergleichsweise be- 
rechnen lie, nicht überschritten werden. Dies anfänglich un- 
gewohnte Vorgehen erforderte oft langwierige Verhandlungen 
mit den Behôrden und führte bisweilen zu juristischen Aus- 
einandersetzungen. 

Erst allmählich entwickelte sich das Verständnis für den soge- 
nannten differenzierten Siedlungsbau, der die verschiedenen 
Wohnungstypen zu eigenem baulichem Ausdruck kommen 
läft, angefangen bei ein- und zweistôckigen Häusern für 
kinderreiche Familien über das drei- bis sechsstôckige Mehr- 
familienhaus bis zum eigentlichen Hochhaus mit Kleinwohnun- 
gen. Eines der ersten Projekte in dieser Beziehung war die 
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Siedlung in Prilly bei Lausanne, der leider aus Unverständnis 
die finanzielle Unterstützung versagt wurde. 

Das Bedürfnis nach Belebung im Siedlungsbau, dem immer 
die Gefahr der Monotonie innewohnt, wurde durch die in- 
zwischen eingetretene Normalisierung in der Materialbeschaf- 
fung gefôrdert (ab ungefähr 1950). Damit wurde der Weg 
freigelegt für neue architektonische Môglichkeiten, die heute 
in voller Entwicklung begriffen sind. Leider wird die Entwick- 
lung zum Erfreulichen wesentlich beeinträchtigt durch man- 
gelnde städtebauliche Gesetzesgrundlagen. Es fehlt uns nicht 
nur eine eindeutige gesetzliche Regelung für die Freihalte- 
zonen und für die Produktionsflächen der Landwirtschaft; 
mindestens ebenso dringend für das Siedlungsproblem wäre 
auch die Môglichkeit der Einführung von verbindlichen Etap- 
penplänen, die einer unwirtschaftlichen Splitterbebauung ent- 
gegenarbeiten. Die erforderlichen Gesetze sind die Grund- 
bedingung für die Durchführung von groBzügigen, überzeu- 
genden Siedlungsgedanken. Was an anständigen Bebauungen 
verwirklicht werden konnte, ist weitgehend auf glückliche 
äufBere Umstände zurückzuführen. 

Ermutigend im heutigen Siedlungsbau ist das Abtasten nach 
neuen Wohnungsgrundrissen. Parallel mit der Differenzierung 
der Baukuben sind die Versuche hervorzuheben, den ver- 
schiedenartigen Wohnbedürfnissen der menschlichen Ge- 
sellschaft den entsprechenden baulichen Rahmen zu schaffen. 
Die Räume beginnen sich zu ôffnen und sich gegenseitig zu 
durchdringen. Wie die Aufreihung der Siedlungsbauten längs 
der Baulinie dürfte auch die Anordnung der Zimmer zu beiden 
Seiten eines dunklen Mittelganges bald der Vergangenheit 
angehôren. 


5 

Wohnbau «Malagnou-Parc», Genf, 1949/50, Wohnungen und Quartier- 
geschäfte als Einheit zusammengefalit. Konstruktion zum Teil aus vor- 
fabrizierten Bauelementen. Architekt: Marc Saugey 

Immeuble «Malagnou-Parc», à Genève, 1949/50. Logements et magasins 
forment des unités, construites en partie avec des éléments préfabri- 
qués en béton 

Residential block ‘’Malagnou-Parc'', Geneva, 1949-50, where the apart- 
ments and the local shops form a unit. To a certain extent, prefabri- 
cated concrete elements were used in construction 


6 

Überbauungsprojekt «Domaine de Valmont» bei Lausanne, 1957. Ge- 
mischte Bebauungsweise, in der Grünzone Sportanlagen, Schwimm- 
bad, Restaurant und Kindergarten. Architekten: Direction des travaux 
publics de la Ville de Lausanne, Müller, Porret, Petrovitch, Niegoch 
Projet de lotissement «Domaine de Valmont», près de Lausanne, 1957. 
Lotissement mixte, aménagé dans une zone de verdure, avec places de 
sport, piscine, restaurant et école enfantine 

“Domaine de Valmont'’ project near Lausanne, 1957, a ‘’mixed”' settle- 
ment. The green area contains sportsgrounds, a swimming pool, 
restaurant and kindergarten 
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Siedlungsbau 1930 bis 1958 


Eine allgemeine Bemerkung sei noch beigefügt, die die auBer- 
ordentliche Wichtigkeit des Siedlungsproblems beleuchtet. 
Die bauliche Umgebung beeinflufit weitgehend das mensch- 
liche Denken und Fühlen, eine Tatsache, die rational kaum er- 
faRBbar ist und der oft zu wenig Beachtung geschenkt wird. 
Die Freude an der baulichen Umgebung wird zur Anhänglich- 
keit und weitet sich zur positiven Teilnahme am Staate aus. 
Gute Lôsungen im Siedlungsbau bedeuten also einen Beitrag 
an die sinnvolle Lebensgestaltung des arbeitenden Menschen. 


Überbauungsprojekt «Gellert» in Basel, 1956. Genereller Überbauungs- 
plan eines neuerschlossenen Quartiers als städtebauliche Richtlinie für 
die von verschiedenen Architekten bearbeiteten Bauten. Architekt: 
Hermann Baur, Basel 

Projet «Gellert», à Bâle, 1956; plan général d'un nouveau quartier, qui 
servira de plan-directeur aux architectes qui construiront les immeubles 
The ‘'Gellert”’ in Basle, 1956, represents the master plan of a new 
quarter, where, on a common city-planning basis, different architects 
deliver individual work 


8 

Siedlung «Halen» bei Bern, 1957. Konzentrierte Zusammenfassung von 
Einfamilienhäusern, terrassenartig angeordnet, mit Gemeinschafts- 
bauten. Architekten: Atelier 5 und Niklaus Morgenthaler, Bern 
Habitations «Halen», près de Berne, 1957. Assemblage de maisons 
individuelles, disposées en terrasse, et édifices communs 

The ‘‘Halen'' housing near Berne, 1957, showing a compact concen- 
tration of single-family houses arranged in terraces, with various com- 
mon buildings 


Photos: 2 Hans Finsler, Zürich, 3, 4 M. Wolgensinger, Zürich, 6 H. Wy- 
den, Lausanne, 7 Spreng, Basel 
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Zahlreiche Kollegen aus dem BSA und dem SIA gehôürten zu 
den ersten, die dem Gedanken der Landesplanung in der 
Schweiz Gehôr und Vertrauen entgegenbrachten. Die kleine 
Gruppe der Pioniere ist zu einer Schar angewachsen. Die 
Zahl erlaubt es mir nicht, die Namen derer, die in Wort und 
Schrift überaus wertvolle Arbeit leisteten und die die Landes- 
planung zu einem selbstverständlichen Begriff machten, zu 
erwähnen. Man weif heute im Schweizervolk, da die Landes- 
planung zu den Schlüsselproblemen der nationalen Wohl- 
fahrt gehôürt. 


Anfänge 

Die unvorstellbare Planlosigkeit, mit der unsre kostbare 
Schweizer Erde seit mehr als einem dJahrhundert vergeudet 
wird, hat uns mit tiefer Sorge erfüllt. Im Jahre 1933 warb ich 
erstmals mit einem Aufsatz in der «AutostraBe» für die Lan- 
desplanung in der Schweiz. Als Illustration gab ich diesem 
Artikel einen Wunschplan für eine Zoneneinteilung des gan- 
zen Landes bei. 

Die erste Fühlungnahme mit der Offentlichkeit zeigte wenig 
Echo. Die Neue Zürcher Zeitung, ebenso die Schweizerische 
Bauzeitung hielten den Gedanken einer Landesplanung für 
«unaktuell». Dies geschah im Jahre 1933, als bereits in anderen 
Ländern seit Jahrzehnten Ergebnisse der Planung im grofen 
Raum vorlagen. Damals meinte ein Volkswirtschafter von 
Rang: «Das geplante Chaos kônnte ärger werden als das un- 
geplante.» Ein Jurist belehrte mich darüber, dafi Füderalismus 
und Gemeindeautonomie eine zusammengefafite Planung nie 
zulassen würden. Ein Industrieller verwahrte sich gegen neue 
Bundesämter, und ein gelehrter Skeptiker hielt das Ganze für 
eine «Architektenlaune». 

Hinwiederum lieBen sich auch ein paar freundliche Stimmen 
vernehmen. Zu diesen gehôrten, um nur zwei zu nennen, die 
Städtebauer Konrad Hippenmeyer und Hans Bernoulli. Nach 
und nach gesellten sich, neben Architekten und Ingenieuren, 
auch einige dJuristen, Geographen, Volkswirtschafter und 
Psychologen zur kleinen Schar. Wir schôpften dann Hoffnung 
aus der erfolgreichen Planung landwirtschaftlichen Bodens 
durch das Werk der Meliorationen und der Güterzusammen- 
legung wie auch aus der Kraftwerksplanung. 


Eintritt der Landes- und Regionalplanung 

in die Offentlichkeit 

Es ist paradox, dafi der zweite Weltkrieg unseren Bestrebungen 
zum Auftrieb verhalf., Die Bautätigkeit mündete schon nach 
dem ersten Kriegsjahr in eine unheimliche Ebbe ein. Hunderte 
von Fachleuten, denen der Bauplatz für das Studium von Fern- 
zielen keine Zeit übriggelassen hatte, wurden nun von dieser 
Art Beschäftigung angezogen. 

Im Zuge der allseitig einsetzenden Arbeitsbeschaffungsmalñ- 


nahmen kam jetzt auch die Landesplanung zum Wort. Am 
4. Juni 1941 wurde mein Postulat im Nationalrat ohne Gegen- 
stimme erheblich erklärt. Aus der bundesrätlichen Antwort 
lieB sich erkennen, da8 nun Regional- und Landesplanung ein 
offizieller Begriff wurde. 

«Der Bund ist bereit, die Bestrebungen zu vermehrter Plan- 
mäfigkeit bei der Bebauung und Überbauung des Landes zu 
unterstützen. Die bestehende Gesetzgebung gibt im allgemei- 
nen die nôtigen Befugnisse, um auf dem Gebiete der Landes- 
planung die allgemeinen Interessen zu wahren. Im Falle des 
Bedarfs kann und soll sie erweitert werden.» So lautete unter 
anderem die ziemlich unverbindliche Antwort des Bundes- 
rates. 

Kurz nachher bemühte ich mich mit parlamentarischen Vor- 
stôBen darum, da die vom Bund gewährten Subventionen 
von einer Landesplanungsklausel abhängig gemacht werden 
sollen. Leider blieb aber alles beim alten, und staatliche Mil- 
lionen wurden weiterhin in der bisherigen Art verbaut. 

Vom 1. bis 3. Oktober 1942 fand eine ETH-Tagung für Landes- 
planung statt. Über diese denkwürdige Aussprache auf der 
akademischen Ebene ist ein instruktiver Bericht erschienen. 
Die Themen der Aussprache, an der sich 35 führende Fach- 
leute beteiligten, lauteten: Der Boden, Die Energie, Der Was- 
serbau, Die Wirtschaft, Verkehr und Siedelung. 


Mitarbeit des Bundes 

Im Dezember 1942 lieB sich das Eidgenôssische Militärdepar- 
tement, das während des Krieges auch mit der Arbeitsbe- 
schaffung betraut war, von der Landesplanungskommission 
einen Bericht vorlegen. Dieses wertvolle Buch bildete von nun 
an eine analytische Grundlage für die landesplanliche Arbeit. 
Im dJahre 1943 stellte das Eidgenôssische Post- und Eisen- 
bahndepartement bedeutende Mittel für die Planung und In- 
ventarisierung von Hotels und Kurorten zur Verfügung. Für 
diese eminent landesplanliche Aktion konnten achtzig Archi- 
tekten aus allen Landesteilen verpflichtet werden. Ein interes- 
santer SchluBbericht mit der Darstellung bemerkenswerter 
Ortsplanungen für 35 Kurorte wurde am 1. August 1945 der 
Ôffentlichkeit übergeben. 


Aufbau der Landesplanung 

Jdetzt war das Eis gebrochen. Aus der Anonymität und der 
«Unaktualität» trat die Landesplanung vor die breite Offentlich- 
keit. In den Regierungsstuben, Ratssälen und Versammlungs- 
lokalen wurde über sie gesprochen, und in der Presse wurde 
viel geschrieben. Allerdings meinten nicht alle das gleiche. 
Am 15.0ktober 1943 wurde die Schweizerische Vereinigung 
für Landesplanung gegründet. Das ihr unterstellte Zentral- 
büro, die acht Regionalplanungskommissionen und zahlreiche 
Fachkommissionen begannen nunihre jahrelange Bearbeitung 
aller Fragen, die mit der Regional- und Landesplanung im Zu- 
sammenhang stehen. In mehreren Kantonen wurden eigene 
Büros für Regionalplanung den Bauämtern eingeordnet. 

Seit 1943 leistet der «Plan, Zeitschrift für Landes- und Regio- 
nalplanung», bahnbrechende Arbeit. Den Schriftleitern und 
Mitarbeitern ist es gelungen, nicht nur mit dem Ausland die 
Fühlung aufrechtzuerhalten, sondern auch alle Probleme der 
Landesplanung sorgfältig und überzeugend darzustellen. 
Gleichzeitig wurden in verschiedenen Landesteilen Kurse und 
Vorträge veranstaltet. Sie erreichten einen groBen Teil jener 
Leute, die mit der Landesplanung Bekanntschaft schlieBen 
wollten. 

Zusammenfassend wurde in diesen langen Jahren eine er- 
staunliche Fülle von analytischer Arbeit als «Grundlagen- 
forschung» geleistet. Es fehlte aber auch an Rückschlägen 
nicht. Die kälteste Dusche verabreichte uns der Schweizeri- 
sche Juristentag in Engelberg vom 6. bis 8.Oktober 1947. Der 
Mehrheit dieses Berufsstandes fehlte es am guten Willen, um 
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uns das, was wir gerade von ihm erwartet hatten, zu bieten, 
nämlich die rechtlichen und verfassungsmäkigen Wege zu 
zeigen, die wir beschreiten kônnten. DaR es solche gibt, be- 
weisen die vielen demokratischen Länder, in denen es gelun- 
gen ist, den Zwiespalt von Privateigentum und ôffentlichem 
Interesse zu überbrücken. Auch das Bundesgericht brachte, 
wie es gewisse Entscheide beweisen, nicht immer das nôtige 
Verständnis für die Fôrderung der Volkswohlfahrt durch die 
Landesplanung auf. 


Landesplanung heute und morgen 

Der freiwillige ZusammenschluB zahlreicher Gemeinden zur 
Lôsung regionalplanlicher Aufgaben darf als gro$er Erfolg 
gebucht werden. 

Der um etwa vierzig Jdahre ältere amtliche Städtebau in un- 
seren grôBeren Ortschaften blieb bisher auf das Gebiet des 
Gemeindebannes beschränkt. Heute aber wird er in den 
grôkBern Rahmen der Regionalplanung eingespannt, Ein wei- 
terer Gewinn ist die Berücksichtigung der Landesplanung bei 
der Projektierung des NationalstraBennetzes. 

In den städtischen und halbstädtischen Gemeinden hat der 
Bau von Hochhäusern Einzug gehalten. Das Hochhaus hat 
nicht nur eine rein städtebauliche Beziehung, sondern viel- 
leicht eine noch grôkere zur Landesplanung. Das Ausweichen 
in den Luftraum und der vermehrte Zusammenbau der Bau- 
kôrper wirken sich landsparend aus. Es geht nicht darum, nur 
die Städte aufzulockern, sondern darum, deren Ausdehnung 
zu beschränken. An Stelle verzettelter Gärten und Gärtchen 
inmitten der Häuser sollte dieses Land der Freihaltung der 
Umgebung sowie der die Stadt durchdringenden Landschaft 
zugute kommen. Es ist unlogisch, den Gewinn an Nutzfläche 
durch den Bau von Hochhäusern mit schematisch errech- 
netem «Neuland » zu kompensieren. Damit kommt nun einmal 
keine Ersparnis an Bodenfläche zustande. 

Es ist ein Irrtum, zu glauben, daB Hochhäuser an sich zu we- 
sentlich wirtschaftlicheren Ergebnissen führen als fünfstôckige 
Gebäude. Der Bau von Hochhäusern ist nur in bezug auf den 
Bodengewinn vertretbar. Die Baugesetze bedürfen rasche- 
stens einer Erneuerung, denn für die Bewilligung von Hoch- 
häusern sind neben anderen Gesichtspunkten auch bezüglich 
des Schattenwurfs neue Probleme aufgetaucht. Die Bau- 
gesetze nehmen bis heute noch keine Rücksicht auf die drin- 
gend notwendige Einsparung am nationalen Mangelstoff, dem 
Boden. Die ungeheure Bevôlkerungszunahme verpflichtet 
besonders uns, da uns keine Landreserven zur Verfügung 
stehen, zur Konzentration. Nur sie gestattet die Entmassung. 
Städtische und industrielle Siedelungen bedürfen der straffen 
Zusammenfassung auf schmale Streifen, die sich als Satelli- 
tenorte oder Neighbourhoods um die bestehenden Orte glie- 
dern. Dazu gehôrt der wirksame und dauernde Schutz des 


1 

Vorschlag für eine Zoneneinteilung als Grundlage der schweizerischen 
Landesplanung, 1933. Architekt: Armin Meili 

Zones proposées en 1933 par l'architecte A. Meili: directives pour 
l'aménagement régional suisse 

Basic zones suggested in 1933 for Country planning in Switzerland 


2 

MutmaBliche Entwicklung von Zürich ohne regionale Planung 
Développement probable de la ville de Zurich sans plan régional 

This is what Zurich would probably grow into without regional planning 


3 

Vorschlag für die Auflockerung der zukünftigen Stadterweiterung durch 
geplante Satellitenorte 

Projet prévoyant un aménagement de la future région de Zurich en 
«cités-satellites » 

Project for dispersing the future city growth by means of satellite sub- 
urbs 
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grünen Landes. Es ist nicht gut, wenn sich die GroBstadtmen- 
schen nur noch im Luftschutzkeller kennenlernen, statt ihren 
Sinn für die Gemeinschaft in halbländlichen Nachbarschaften 
zu formen. 

Der planlosen, unordentlichen Überstreuung des schweizeri- 
schen Raumes in Form einer wüsten Banlieue mu ein Riegel 
gestoBen werden. Die soziologischen und hygienischen Auf- 
gaben lassen sich nicht in einem Chaos, das schon nach weni- 
gen Jahren unter Aufwand gewaltiger Kosten korrigiert wer- 
den mu, lôsen. 

Heute liegt eine bedeutende Grundlagensammlung vor. Mit 
Gemeindebauplänen allein ist es nicht getan. Glücklicherweise 
gibt es einzelne Beispiele, wo regionalplanliche Gestaltungen 
durch Volksentscheide erhärtet wurden. Sind diese nicht ein 
Beweis dafür, daf auch im Groken eine konkrete Planung müg- 
lich wäre? Schon die Fuggerei in Augsburg und die Werke, 
die mit dem Namen Ebenezer Howards verbunden sind, wur- 
den aus der Idealplanung heraus geschaffen. Seither gibt es 
Beispiele aus Holland, Schweden, Deutschland, Dänemark, 
Finnland, der Tschechoslowakei, Amerika und Rufland, die 
für die Idealplanung sprechen. 

Landesplanung besteht weniger in der Kompilation von Einzel- 
planungen und einer noch so groBen Rezeptsammlung, wie 
man es machen sollte, als im groBangelegten Versuch zu 
einem Landesplan. Einen solchen haben wir noch nicht! Wäre 
es auch nur ein Richtplan für fünfzig Jdahre, so würde er doch 
auf hundert Jahre hinaus den Raubbau verhindern. Erst wenn 
wir so weit sind, wissen wir, wo und wie die Millionen späterer 
Schweizer wohnen und arbeiten werden. 


Zonenplan für die Erweiterung der Stadt Chur als Beispiel einer 
sinnvollen Planung 

Architekten: Hans Marti und Christian Trippel, Zürich; Mitarbeiter: 
Andreas Eichhorn, Architekt, Zürich 


Die an den Städteplaner gestellte Aufgabe bestand in der Ausarbeitung : 


eines Zonenplanes und der zugehôrigen Bauordnung für die neuen 
Siedlungsgebiete der Kantonshauptstadt Chur. In der Erkenntnis, daf 
eine Zonenplanung auf dem Papier zu einem Schematismus führen 
mu, wurde für das wichtigste Gelände der zukünftigen Stadtentwick- 
lung an Hand von Modellversuchen eine Überbauungsstudie ausgear- 
beitet, welche die städtebauliche, räumliche Konzeption prinzipiell fest- 
legt. Auf Grund dieser Studie, die in einem Modell 1: 1000 dargestellt 
wurde, konnte der Zonenplan aufgestellt werden. Die Stadt dehnt sich 
fâcherfôrmig vom alten Stadtkern gegen den Rhein hin aus; das Radial- 
straBensystem wurzelt im alten Baugebiet und wurde sinngemäB er- 
gänzt. Die zum Teil vorhandenen RingstraBen verbinden das neue 
Wohngebiet mit dem in Ausbau begriffenen Industriegelände. Das 
Hauptmerkmal des neuen Stadtteiles bildet der von Norden gegen den 
Bahnhof führende durchgehende Grünzug, in dem auch das Quartier- 
zentrum liegt. Bruttoausnützungsziffer, inkl. Grünflächen, Strafen und 
Quartierzentrum, 1,0. 


4 

Durchgehender Grünzug mit Stadion und Gemeinschaftszentrum. Aus- 
schnitt aus dem Modell 1: 1000 

Urbanisation de Coire: Zone de verdure continue, avec stade et centre 
public; détail de la maquette 1: 1000 

Masterplan for the city of Chur: Continuous green core with stadium 
and communal centre; model detail 


2 

Modellaufnahme des neuen Stadtteiles «Wiesenthal» mit differenzierter 
Überbauung 

Maquette du nouveau quartier de «Wiesenthal»; aménagement adapté 
au caractère de la cité 

Model photograph of the new ‘’Wiesenthal’”’ quarter with character of 
structures tuned to the different requirements of the tenants 


6 

Entwicklungsplan für die Erweiterung der Stadt Chur, 1: 25000. Rechts 
oben der neue Stadtteil «Wiesenthal» 

Projet pour l'agrandissement de la ville de Coire, 1: 25000; en haut, à 
droite, le nouveau quartier de «Wiesenthal» 

Development project for Coire, comprising, in the upper right of the 
picture, the new ‘‘Wiesenthal'' quarter 


7 

Ausschnitt aus dem Überbauungsmodell. Die einzelnen Baukôrper 
wurden nicht im Detail projektiert; sie sollen nur die prinzipielle räum- 
liche und städtebauliche Wirkung der Zonenordnung veranschaulichen. 
In der Bildmitte das Quartierzentrum 

Détail d'une maquette d'aménagement: les immeubles ne sont pas pro- 
jetés en détail, ils donnent uniquement une idée générale de l'amé- 
nagement de la zone; au milieu, le centre public 

Model detail. The different structures were not planned in detail, since 
they are only intended to visualize the fundamental spatial and urbanistic 
effect of the layout. The local centre is in the middle of the picture 
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Alfred Roth 


1 

1 

Schulhaus mit dreiseitig belich- 
teten Klassen in Zürich, 1882 
Ecole de la fin du XIX: siècle; 
salles éclairées de trois côtés 
Typical school of the late 19th 
century 


2 

Monumentalschulhaus Milch- 
buck, Zürich, 1926. Architekt: 
A. Frôlich 

Grande école de style monumental, Zurich, 1926 
Large school of monumental style, Zurich, 1926 


3 

Wettbewerbsprojekt für Pavillonschule in Zürich, 1931. Architekt: W.M. 
Moser 

Projet de concours pour une école pavillonnaire, à Zurich, 1931 
Competition project for a one-storey school in Zurich, 1931 


Kurze Entwicklungsgeschichte 
des schweizerischen Schulbaus 


Die heutige erfreuliche Situation unseres Schulbaus ist das 
unmittelbare Ergebnis der auRerordentlich lebendigen und 
intensiven Entwicklung der letzten paar Jahre. Eine stattliche 
Reihe von zum Teil vorzüglichen Einzelleistungen verschie- 
denster Prägungen ist in dieser Zeit entstanden, und zahl- 
reiche Projekte mit ebenso wertvollen Vorschlägen und mit 
neuen Ideen sind in Ausführung oder Vorbereitung begriffen. 
Das deutet darauf hin, daf die Schulbauprogramme unserer 
kleineren und grôüBeren Gemeinden noch bei weitem nicht 
erfüllt sind. Wir kônnen von einer eigentlichen Schulbaufreu- 
digkeit sprechen, die unserer Bevôlkerung und den Behôrden 
alle Ehre erweist, wobei die da und dort immer noch vorhande- 
nen oder spontan neu aufflackernden Widerstände gegen die 
vernünftige Lôsung des Problemes durchaus nicht übersehen 
werden sollen. 

Am Schulbau, dieser der Jugend geweihten schônen Gemein- 
schaftsaufgabe, lassen sich ja der Lebens- und Kulturwille, 
die soziale Gesinnung und Opferbereitschaft eines Volkes 
besonders deutlich erkennen, und in dieser Hinsicht istes 
heute in der Schweiz - es darf ohne Überheblichkeit gesagt 
werden — recht gut bestellt! Hinzu kommit der als glücklich zu 
bezeichnende Umstand, dal die auf Jahre und Jahrzehnte 
zurückgreifenden Bemühungen der dem Schulbau und der 
Jugendbildung besonders zugeneigten Pädagogen, Archi- 
tekten und Behôrdevertreter zum Durchbruch gelangt sind 
und zur Klärung und Festigung der Gestaltungsgrundlage der 
heutigen Aufgabenlôsung an Hand vernünftiger pädagogi- 
scher, architektonischer und städtebaulicher Prinzipien aus- 
schlaggebend beigetragen haben. Verglichen etwa mit dem 
volumenmäfiig viel wichtigeren Wohnungsbau, herrscht im 
Sektor Schulbau eine wesentlich stärkere und ursprünglichere 
Geistesfrische, so dafi man füglich unsere besten Schulhäuser 
zum Besten der neueren Schweizer Architektur überhaupt 
zählen darf. Diese Situation war im Lande des grofen Mahners 
Heinrich Pestalozzi in der Tat schon längst fällig gewesen! 
Es ist zu hoffen, daB gerade von seiten der Lehrerschaft, die 
sich ja zum grôfiten Teil der Schulbaufrage gegenüber noch 
recht reserviert und bisweilen sogar feindlich verhält, ein- 
gedenk der Weisungen ihres grofen Lehrmeisters vermehrter 
Anteil an dieser dem Pädagogen und dem Architekten zur 
gemeinsamen Lôsung aufgetragenen Aufgabe genommen 
wird. Da wir im Schulbau heute so weit gekommen sind, 
darf der lebendigen inneren Natur der Aufgabe insofern zu- 
geschrieben werden, als sie die besten Kräfte unserer Archi- 
tektenschaft und der jungen Architektengeneration mit offen- 
sichtlicher Begeisterung auf sich zu lenken vermochte. Dies 
wiederum erklärt sich zu einem guten Teil aus der typisch 
schweizerischen Praxis des Wetthbewerbswesens, das sich da- 
durch, daB es neue Talente und neue Ideen zutage fordert, 
auf den Schulbau als sehr befruchtend ausgewirkt hat, voraus- 
gesetzt, daB in den Preisgerichten ausgewiesene Fachleute 
mitwirkten. Auch in diesem Punkte hat sich die allgemeine 
positive Entwicklung vorteilhaft ausgewirkt, indem unsere 
Behôrden von sich aus entweder durch direkte Berufung oder 
auf dem Umwege von Beratungen durch unsere Fachverbände 
BSA und SIA, die Preisgerichte im allgemeinen so bestellten, 
daf eine ernsthafte Beurteilung der eingereichten Projekte 
gewährleistet ist, was in früheren Zeiten sehr oft nicht der 
Fall war. 

Neben diesem Lob der heutigen Situation unseres Schulbaus 
seien die immer noch vorhandenen Schwächen und Wider- 
stände, ja die Gefahren, denen er ausgesetzt ist, und die zur 
Sicherung der gesunden Weiterentwicklung notwendigen 
Anstrengungen in keiner Weise übersehen. Über diese 
Aspekte, darunter etwa die verbreitete Tendenz der Verober- 
flächlichung, der grôblichen Vereinfachung der primären 
pädagogischen und psychologischen Gesichtspunkte, hat sich 
der Schreibende im WERK schon bei verschiedenen Gelegen- 
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heiten kritisch geäufert. Deshalb will er sich in den nach- 
folgenden Darlegungen auf das eigentliche Thema, nämlich 
die verschiedenen Entwicklungsetappen der Schulbaufrage, 
konzentrieren, wobei es sich nur um eine kurze Charakteri- 
sierung des Wesentlichen handeln kann. 


Vor und um 1900 

Das Schulwesen ist bei uns in der Schweiz wie auch in ande- 
ren Ländern erst etwa seit etwas mehr als hundert Jahren zum 
Anliegen der Offentlichkeit, der Gemeinden und Kantone, ge- 
macht worden. Das Volksschulhaus ist daher eine verhältnis- 
mäRig junge und neuartige Architekturaufgabe. Da das 19. 
Jahrhundert mit seiner Stilimitation hiefür kaum grundsätz- 
liche Lôsungen hervorbringen konnte, überrascht nicht. Den- 
noch entwickelte sich gegen das Jahrhundertende ein eigent- 
licher Schulhaustyp besonderer Prägung. Er ist gekennzeich- 
net durch eine mittlere Treppenhalle mit je einem Klassen- 
zimmer links und rechts, deren drei freiliegende Fassaden mit 
Fenstern versehen sind. Die im allgemeinen recht grofien 
Räume (bis 100 m°) erhielten dadurch Licht von drei Seiten, 
aufBerdem war die Querbelüftung auf einfachste Weise ge- 
währleistet. Dieser Schulhaustyp, der in der Regel drei Ge- 
schosse, also sechs Klassenzimmer, aufweist, kann als früher 
Vorläufer des heute recht verbreiteten analogen Treppen- 
hallenschulhauses mit zweiseitig belichteten Klassenzimmern 
bezeichnet werden. Dañ in jener Zeit die städtebaulichen und 
landschaftlichen Gesichtspunkte nicht beachtet wurden, kann 
einer Zeit, welche die Repräsentation über die menschlichen 
Belange stellte, nicht verargt werden, und daher auch nicht 
die Tatsache, da sie die Schulbauten mit Vorliebe an ôffent- 
liche Plätze und wichtige StraBenzüge und nicht ins ruhige 
Grün stellte, 


1900 bis 1930 

Es ist die Periode der Schulkaserne mit schematischer Auf- 
reihung einseitig belichteter und schmaler, längsgerichteter 
Klassenzimmer. Der Hang zur Monumentalisierung wirkt weiter 
fort. Das starke Anwachsen der Bevôlkerung und die damit 
verbundene Verdichtung der städtischen Wohnquartiere führt 
zu einer Überdimensionierung des Schulbaus. Aus dieser 
Zeit stammen die speziellen Verordnungen für Schulbauten, 
in denen Format und Grôke der Klassenzimmer zur festen 
Norm erhoben werden (Breite 6,50 m, Länge 10,20 m für Primar- 
klassen zum Beispiel). Der um 1900 bereits vorhandene Typus 
des Treppenhallenschulhauses (Abb. 1) hat damit keine Fort- 
setzung erfahren, er ist in Vergessenheit geraten. 


1930 bis 1939 
Die tief eingreifenden Umwälzungen im künstlerischen und 
geistigen Schaffen der zwanziger Jahre, im besonderen das 


4 
Wettbewerbsprojekt für dreigeschossige Sekundarschule mit zweiseitig 


. belichteten Klassen, 1933. Architekt: Alfred Roth 


Projet de concours pour une école secondaire à trois étages avec 
classes à lumière bilatérale, 1933 

Competition project for a three-storey secondary school with bilater- 
ally lit classrooms, 1933 


5 

Erste Stockwerkschule mit zweiseitiger Belichtung, gebaut in Lachen 
1934 nach Gutachten von Prof. Dr.W. Dunkel 

Première école à deux étages avec classes éclairées de deux côtés, 1934 
First two-storey school with bilateral lighting, 1934 


6 

Projekt für Quartiereinheit von 15000 Einwohnern mit richtig verteilten 
Kindergärten (1), Kleinschulen (2) und Sekundarschule (3), 1933. Archi- 
tekten: R. Steiger und W. Hess 

Unité de résidence avec institutions scolaires bien intégrées 
Neighbourhood with integrated kindergartens (1), primary (2) and se- 
condary schools (3) 


Photos: 1 P. Grünert, Zürich, 2 Wolf Benders Erben, Zürich, 5 Albrecht, 
Lachen, 6 Aus: «Das Neue Schulhaus» 
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Zweigeschossige Primarschule, Zollikon, 1937. Architekten: Kräher & 
Bosshard 

Ecole à deux étages avec salles de classe à éclairage bilatéral, à Zollikon 
Two-storey school with bilateral lighting at Zollikon, 1937 


8 

Erste Pavillonschule, Basel, auf dem Bruderholz, 1938. Architekt: Her- 
mann Baur 

Première école en rez-de-chaussée, Bâle, 1938 

First one-storey school, Basle, 1938 


9 

Primarschule «Matt» mit Dachoberlichtern, in Hergiswil, 1954, Archi- 
tekten: W. Schaad und E. Jauch 

Ecole primaire à Hergiswil, 1954, éclairage supplémentaire par le toit 
Primary school at Hergiswil, classrooms with additional sky-lights 


die Architektur revolutionierende Bekenntnis zum Menschen, | 
zur Vernunft, zur Natur und zur Technik, führen auch im Schul- 
bau zu einer grundlegenden Erneuerung. Die vor allem von 
Deutschland ausgehenden Bestrebungen zugunsten des 
Freiluftunterrichtes begünstigen die naturverbundene einge- 
schossige Pavillonschule, deren Vorbild England geliefert hat. 
Um 1929 entsteht in Niederursel bei Frankfurt am Main die 
erste zweigeschossige Treppenhallenschule mit zweiseitig 
belichteten Klassenzimmern, eine unserem Schulhaustyp aus 
der Periode um 1900 direkt verwandte Lôsung. 1932 veranstaltet 
das Kunstgewerbemuseum der Stadt Zürich unter der Leitung 
des damaligen allen lebendigen Gestaltungsfragen offenen 
Direktors A. Altherr eine erste Schulbauausstellung unter dem 
Titel «Das Kind und sein Schulhaus», in der die grundsätz- 
lichen Aspekte zeitgemäfier Schulhausgestaltung auf ein- 
drüchliche Weise dargelegt werden. Architekt W. M. Moser 
hat diese Ausstellung zusammen mit einigen Werkbund- 
kameraden, mit Seminardirektor Dr. Willi Schohaus und Prof. 
Dr. W. von Gonzenbach aufgebaut. Ein Jahr darauf erscheint 
im Schweizer-Spiegel-Verlag, Zürich, unter demselben Titel 
das von den drei gleichen Autoren verfafite ausgezeichnete 
Büchlein*. Ausstellung und Publikation haben wohl eine 
starke aufrüttelnde Wirkung, doch kommt es nur zu einer ver- 
hältnismäRig geringen Ausstrahlung auf die praktische Ver- 
wirklichung der neuen Postulate, weil offenbar die äuferen 
Hemmnisse noch zu stark sind. (Widerstände von seiten der 
Behôrden und des Publikums.) Immerhin 1932 erhält in dem 
Wetthbewerb für ein neues Grofischulhaus in Altstetten das 
Projekt für eine Pavillonschule von Prof. Friedrich Hess den 
ersten Preis; es wird aber in der Folge von der Ausführung 
leider ausgeschlossen. Im selben Wettbewerb schlägt der 
Schreibende, ohne jeden Erfolg, eine zweigeschossige Schule 
nach dem Treppenhallenprinzip vor. 1934 wird in Lachen am 
Zürcher Obersee ein zweigeschossiges Schulhaus nach dem 
Treppenhallenprinzip im AnschluB an ein Gutachten von 
Prof. Dr. W. Dunkel, jedoch ohne dessen Mitarbeit bei der 
Realisation, verwirklicht. Es ist das erste Schulhaus dieser 
Art in der Schweiz. 1936/37 folgt ein zweites, ähnliches, nur 
besser durchgearbeitetes Beispiel, die Primarschule «Buch- 
holz» in Zollikon (Architekten Kräher und Bosshard). 1938/39 
wird endlich die erste Pavillonschule auf Schweizerboden 
gebaut, und zwar in Basel auf dem Bruderholz von Architekt 
BSA Hermann Baur. Von diesem Zeitpunkt an kommt die ver- 
heiBungsvolle neue Entwicklung zum Stillstand. Es machen 
sich bei uns die reaktionären Einflüsse aus Hitlerdeutschland 
breit, und 1939 bricht der zweite Weltkrieg aus. 


1939 bis 1950 

Die Kriegsjahre führen zum Stillstand auf dem gesamten Ge- 
biete des Bauens. Vielleicht gerade deshalb erwacht das Inter- 
esse für städtebauliche, planerische Fragen (1943 kommt es 
zur Gründung der Schweizerischen Vereinigung für Regional- 
und Landesplanung; die sogenannte Hotelsanierungsaktion 
wird durchgeführt). Auf dem Sektor Schulbau tritt das Hoch- 
bauamt der Stadt Zürich unter Leitung von alt Stadtrat H. 
Oetiker und dem damaligen Stadtbaumeister A. H. Steiner 
hervor mit seinen Untersuchungen über die richtige Vertei- 
lung von Schulbauten im Wohnquartier, das heiBt in den 
künftigen Grünzonen der Stadt. Es wird eine Differenzierung 
der Grôke von Schulhäusern vorgeschlagen (Kindergarten - 
Kleinschulhaus — Normalschulhaus - GroBschulhaus). Nur 
wenig später macht das Hochbauamt der Stadt Bern ana- 
loge Untersuchungen und Vorschläge über Kindergärten und 
deren Verteilung im Stadtgebiet. 


* «Das Kind und sein Schulhaus.» Ein Beitrag zur Reform des Schul- 
hausbaus von Dr. med. W. v. Gonzenbach, W. M. Moser, Dr. W. Scho- 
haus, Schweizer-Spiegel-Verlag, Zürich 1933. 
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10 

Sekundarschule «Letzi», Zürich, 1957. Drei Klassentrakte mit Pausenhof. 
Architekt: Ernst Gisel ; 

Ecole secondaire, à Zurich, 1957; trois ailes de classe à éclairage bila- 
téral avec libre orientation 

Secondary school in Zurich, 1957. Bilaterally lit classrooms in three wings 


11 

Primarschule «Parc Geisendorf», Genf, 1956, Hof für Freiluftaufführun- 
gen. Architekten: G. Brera und P. Waltenspuhl 

Ecole primaire, à Genève, 1956, cour pour théâtre de plein-air 

Primary school in Geneva, 1956, open-air theatre 


12 

Primarschule «Chriesiweg» in Zürich mit Bastelnischen, 1957. Archi- 
tekten: Cramer + Jaray + Paillard 

Ecole primaire, à Zurich, 1957; unité de classe avec salle de bricolage 
Primary school in Zurich, 1957, each classroom with a hobby room 


Photos: 7 M. Wolgensinger, Zürich 10 Max Hellstern, Zürich 
8 Aus: «Das Neue Schulhaus» 11 G.Klemm, Genf 
9 Fred Waldvogel, Zürich 12 P. Grünert, Zürich 


Kurze Entwicklungsgeschichte 
des schweizerischen Schulbaus 


1950 bis heute 

Bald nach KriegsschluB setzt die bis auf den heutigen Tag 
anhaltende intensive allgemeine Bautätigkeit ein. Die Schul- 
bautätigkeit ist zwar in den ersten Nachkriegsjahren in ge- 
danklicher Hinsicht noch wenig produktiv; der Heimatstil 
mufte erst überwunden werden. In der Zeitschrift WERK, dem 
Bundesorgan des BSA, werden in regelmäfigen Abständen 
die Grundfragen lebendiger Schulbaugestaltung an Hand 
von in- und ausländischen Bestrebungen und Beispielen er- 
Ôrtert. 1950 erscheint das vom Schreibenden verfafite Buch 
«Das Neue Schulhaus*». Im Herbst 1953 veranstaltet das 
Kunstgewerbemuseum der Stadt Zürich auf Anregung von 
Direktor J. Itten seine zweite, vom Schreibenden gestaltete 
Schulhaus-Ausstellung mit einer umfassenden in- und aus- 
ländischen Dokumentation und einer Abteilung über Freiluft- 
erziehung. Zur Erôffnung findet ein internationaler Kongref für 
Schulbaufragen statt, veranstaltet in Zusammenarbeit mit der 
«Internationalen Vereinigung für Freilufterziehung» und der 
Stiftung «Pro Juventute». Die Ausstellung, die offensichtlich 
jetzt mit sehr günstigen Zeitumständen zusammenfällt, hat 
einen über Zürich weit hinausgreifenden Erfolg und findet 
lebhaftes Interesse bei den Behôrden von Stadt und Land. Aus 
AnlaR dieses Ereignisses veranstaltet das Hochbauamt der 
Stadt Zürich auf Anregung von Direktor Itten und dem Schrei- 
benden einen eingeladenen Wetthbewerb unter zwôlf mit 
Schulfragen vertrauten Architektenfirmen, um Vorschläge für 
einen neuen Typus des Primarschulhauses zu gewinnen. Das 
Programm verlangt als Novum zu jedem Klassenzimmer eine 
Bastelnische. Das zur Ausführung empfohlene Projekt ist das 
im Jahre 1956/57 ausgeführte Schulhaus «Chriesiweg». Im 
selben Jahre wird die groBe Sekundarschulanlage «Letzi» 
ebenfalls in Zürich ausgeführt, welche die zweiseitige Belich- 
tung zur freien Orientierung der Klassentrakte ausnützt. 
Wenn Zürich die unverkennbare Vorrangstellung im neueren 
schweizerischen Schulbau für sich beanspruchen darf, so 
mu gerechterweise hervorgehoben werden, dal auch in an- 
deren Städten und kleineren Orten sehr beachtenswerte Lei- 
stungen vollbracht worden sind. Sie im einzelnen hier auf- 
zählen zu wollen würde jedoch zu weit führen, Immerhin seien 
erwähnt die zweigeschossige Primarschule nach dem Trep- 
penhallentyp «Steigerhubel», Bern (1952/53, Arch. BSA H, & 
G.Reinhard), das besonders schône Landschulhaus «Matt» in 
Hergiswil (1952-1954, Architekten BSA W. Schaad & E. Jauch 
Luzern) mit der hierzulande neuartigen Lôsung der Belichtung 
durch ins Dach eingefügte Seitenoberlichter, ferner das Schul- 
haus «Wasgenring» in Basel (1953-1955, Architekten B. und 
F. Haller), die verschiedenen kleineren und grôBeren Schul- 
bauten in Olten und Umgebung (Arch. BSA H. Frey) und die 
sich durch eine ausgesprochen intime Schulatmosphäre aus- 
zeichnende Anlage «Parc Geisendorf» in Genf. Von den 
kleinen Bergkantonen darf das Glarnerland nicht übergangen 
werden. Architekt Hans Leuzingers Pavillonschulhaus von 
Niederurnen (1954) hat hier eine erfreuliche Fortsetzung in 
einer Reihe anderer Gemeinden gefunden. 

Auf Grund der in den letzten Jahren entstandenen guten Bei- 
spiele sinnvoller lebendiger Schulhausgestaltung sollte die 
erspriefliche Weiterentwicklung gesichert sein. Nichtsdesto- 
weniger gilt es, mit Zähigkeit und Ernst die wertvollen und 
brauchbaren Anregungen von den sich auf blo8e ÂuBerlich- 
keiten und allzu persônliche Spielereien beschränkenden. 
Vorschlägen klar zu trennen. Vor allem aber wird es sich stets 
um die unermüdliche Ergründung des wahren und lebendigen 
Inhaltes der uns aufgetragenen Aufgabe handeln mit dem 
Ziele, Raumorganisation und Raumatmosphäre über die ab- 
strakte Form zu setzen! 


* Alfred Roth: Das Neue Schulhaus / La Nouvelle Ecole / The New 
School, Verlag Girsberger, Zürich 1950; neubearbeitete Ausgabe 1957. 
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Hermann Fietz, Rudolf Steiger 


AbriB über den Spitalbau der 
Schweiz in den letzten 50 Jahren 


Spitalbestand zu Anfang des Jahrhunderts: 

Bürger-, Regional- und Kantonsspitäler, zum Teil mit dem 
Ausbau der Universitäten entstanden. Bauten aus der ersten 
Hälfte und aus dem letzten Viertel des 19. Jahrhunderts. In 
der Hauptsache Bautrakte mit Krankenzimmern und dabei re- 
lativ wenige ärztliche Behandlungszimmer. Anfänge separier- 
ter Operationsräume. 


Schrittweise Erweiterung der ärztlichen Räume, in den Jahren 
1900 bis 1910, namentlich Ausbau von Operationsanlagen unter 
dem EinfluB des Problems der Asepsis; Anbauten. Aufkom- 
men der Mechanotherapie. 


Fortschreitende Differenzierung der Medizin — ursprünglich 
nur innere Medizin und Chirurgie -, Abspaltung von Spezial- 
gebieten, wie Geburtshilfe und Augen, Hals-, Nasen- und 
Ohren- und andere Krankheïten. Abteilungen für Infektions- 
kranke in Form von Absonderungshäusern mit gesetzlichen 
Distanzvorschriften, situationsmäkig oft sehr behindernd für 
den spätern Ausbau von Spitalanlagen. 


Zunehmende Bedeutung des Tuberkuloseproblems. In Heil- 
stätten, wie Davos, entstehen moderne Sanatoriumsbauten. 
Betonung der Südorientierung, Gestaltung von Fassaden mit 
Liegebalkonen als architektonische Aufgabe. 


Aufkommen der Rôntgenstrahlen als diagnostisches Zentral- 
gebiet und später als therapeutisches Mittel. Erweiterung und 
Ausbau bestehender Spitalanlagen durch Neubauten mit in- 
dividueller Zweckbestimmung (Operationshäuser, Rôntgen- 
institute, Spezialkliniken. Einflu8 ausländischer Beispiele auf 
symmetrische Pavillonanlagen. Auch Pavillons für wirtschaft- 
liche Bedürfnisse (Verwaltungsgebäude, Küchen-, Wäscherei- 
und Heizungspavillons). 


Abkehr vom Pavillonsystem mit grofien Krankensälen durch 
blockmäkige Zusammenfassung. Führt zum Aufbau aus Kran- 
kenzimmerteil (Bettenflügel) und aus Komplement mit ärzt- 
lichen Nebenräumen (Operationsabteilungen und andere) und 
Einbau der Küche in zentraler Lage. Ausbildung des T-fôrmi- 
gen Grundrisses (Loryspital in Bern). 


EinfluR grôRerer Spitalbautätigkeit im Ausland, wie namentlich 
in Frankreich, Schweden und Amerika. Wissenschaftliche 
Untersuchungen der Grundlagen des Krankenhausbaues in 
Hinsicht auf Bettenzahlen, Arbeitswege und anderes mehr. Er- 
kennen besonderer Spitaltypen - Zentralkrankenhaus, Regio- 
nalspital usw. - und Planung der ürtlichen Verteilung. Der 
Ausbau der groBen Spitäler erfordert viel Zeit der Vorberei- 
tung (zum Teil Arbeitsunterbrüche während der beiden Welt- 
kriege). 


1 

Sanatorium Schatzalp in Davos, 1899. Architekten: Pfleghard und 
Haefeli, Zürich 

Sanatorium Schatzalp, à Davos, 1899 

The Schatzalp sanatorium in Davos, 1899 


2 E 
Loryspital, Bern, 1929. Selbständige, in sich geschlossene Spitalanlage. 
Architekten: Prof. O.R. Salvisberg und ©. Brechbühl 

Hôpital Lory, à Berne, 1929; cité hospitalière autonome 

The Lory hospital in Berne, 1929, forming an independent, closed unit 


3 

Bezirksspital S. Giovanni in Bellinzona, 1938. Typus eines Regional- 
krankenhauses mit 130 Betten. Architekten: À. Jaeggli und B. Brunoni, 
Bellinzona 

Hôpital San Giovanni du District de Bellinzone, 1938. Hôpital régional 
typique avec 130 lits 

San Giovanni, typical district hospital in Bellinzona, 1938, 130 beds 
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Parallel geht die Anpassung der kleineren Spitäler an die 
neuen Bedürfnisse, in erster Linie zur Erfüllung der operativen 
Arbeit des Chirurgen. Allmählich Ausbau internmedizinischer 
Abteilungen mit zunehmender Bedeutung. Schaffung zum Teil 
umfangreicher Laboratorien. Angliederung von Wôchnerinnen- 
stationen auch an kleine Spitäler. Bettenvermehrung. 


Es entstehen zahlreiche Beispiele, die man als «Anbautypus» 
bezeichnen kann. Der Architekt hat sich dabei mit den beson- 
dern Fragen der Gestaltung von Alt und Neu und mit den be- 
trieblichen Verbindungen zur Bildung eines guten, neuen 
Spitalorganismus zu befassen. Dabei spielt die Verschiebung 
von Schwerpunkten eine wesentliche Rolle. 


Immer häufiger entsteht der Typus des «vollständigen Neu- 
baues» dort, wo neue Spitäler entstehen oder veraltete An- 
lagen mit Platzwechsel verlassen werden. Kantons- und Stadt- 
spitäler. Zunehmende Bedeutung der Hospitalisierung von 
Chronischkranken. Pflegeheimtypus. 


Starke Verschiebung von baulichen Ergänzungen und der An- 
bauten in der Richtung vollständiger Neubauten. Die Über- 
alterung der Gebäude und die hohen Baukosten machen 
Umbauten zusehends unrationeller. Oft drängt sich auch der 
Ersatz relativ junger Bauten auf. 


Nach der Spezialisierung entsteht wieder in stärkerem Make 
das Bedürfnis nach Erleichterung der Zusammenarbeit. «Kol- 
laborationsspital.» Baulich môglichst zusammengefalite und 
organisch gegliederte Anlagen. 


Sonderprobleme stellt der Ausbau der Universitätskranken- 
häuser. Wegen der GrôkBe und Vielgestaltigkeit zeigen sich alle 
Fragen mit besonderer Intensität. Wetthbewerbe (Burgholzli- 
Wettbewerb Zürich zum Beispiel) und Planungen. Besonderes 
Studium der Einzelteile, wie namentlich der Pflegeeinheiten 
mit ihren Nebenraumgruppen sowie der besonderen medizini- 
schen Raumgruppen (Operationsabteilungen, Rôntgen- und 
Laboratoriumsabteilungen und andere). Zunehmende Bedeu- 
tung des Unfalldienstes. 


(ET 


4 

Bürgerspital Basel, 1945. Universitätsklinik mit medizinischer und chir- 
urgischer Abteilung als Erweiterung und Erneuerung einer bestehenden 
Anlage. Architekten: E. und P. Vischer, Bräuning, Leu, Dürig, Hermann 
Baur, Hans Schmidt 

Hôpital municipal de Bâle, 1945. Clinique universitaire, comprenant des 
services de chirurgie et de médecine générale; rénovation et agrandis- 
sement d'un centre hospitalier préexistant 

Basle Citizens' Hospital, 1945. The medical school hospital of the Basle 
university with medical and surgical departments. Extension and 
renewal of the old hospital 


5 

Operationsabteilung des Kantonsspitals Lausanne, 1947. Erweiterung 
einer bestehenden Anlage. Architekten: M. Vetter und J.-P. Vouga, 
Lausanne 

Service de chirurgie de l'hôpital cantonal de Lausanne, 1947; agrandis- 
sement d'un centre hospitalier préexistant 

Surgical wing of the Lausanne Cantonal Hospital, 1947. Extension of 
an existing unit 


6 

Kantonsspital Zürich, 1950. Universitätsklinik; vollständige Erneuerung 
der alten Spitalanlage. Architekten: Steiger, Fietz, Haefeli, Weideli, 
Schütz, Moser 

Hôpital cantonal de Zurich, 1950. Clinique universitaire remplaçant 
l'ancien hôpital entièrement démoli 

Zurich Cantonal Hospital, 1950. Medical school hospital, complete re- 
newal of the old establishment 


7 

Stadtspital «Waid» in Zürich, 1953. Spital für Akut- und Chronisch- 
kranke. Architekten: Schindier, Landolt, Schütz 

Hôpital municipal de la «Waïid», à Zurich, 1953, pour le traitement de 
maladies chroniques et aiguës 

“Waid'' City Hospital in Zurich, 1933, for the treatment of acute and 
chronic diseases 
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Bei den Bettenabteilungen bilden sich verschiedene Formen 
mit grôBeren und kleineren Krankenzimmern; man erkennt den 
Vorteil ergänzender Raumabschnitte für die Krankenpflege 
(Bildung von Hilfspflege-Vorräumen unmittelbar am Kranken- 
zimmer). Wohnliche Lôsungen von Aufenthaltsräumen für 
nicht bettlägerige Kranke und vieles andere mehr. 


Ânderungen in der bauhygienischen Auffassung auf Grund 
von Erfahrungen führen zu weniger starrer Orientierung hin- 
sichtlich Himmelsrichtungen und zu weniger spitalmäRigem 
Aussehen. Medizinisch vollkommenere Beherrschung der 
Infektionskrankheiten (Antibiotica) bringt den Bautypus des 
«Absonderungshauses», ja sogar besonderer Flügel für In- 
fektionskranke zum Verschwinden. - Das Aufkommen von 
künstlicher Belüftung und teilweiser Klimatisierung von Spital- 
anlagen schafft neue Môglichkeiten konzentrierter Grundrisse. 


Bestreben, das gewohnte «spitalmäkBige» Aussehen in eine 
wohnlichere und menschlich verfeinerte Atmosphäre umzu- 
bilden. Psychisch angenehmes Milieu als Gesundheitsfaktor. 
Trotzdem vermehrter medizinisch-technischer Ausbau. Abkür- 
zung der mittleren Aufenthaltsdauer der Patienten. Berück- 
sichtigung der Personalfragen. Die räumliche Konzentration 
wird zwecks Betriebserleichterung immer dringlicher. Der Spi- 
talbetrieb wird an sich teuer. Der Architekt muf sich intensiv 
mit den technischen Einrichtungen befassen. 


Da das Spitalproblem einer fortschreitenden dauernden Ver- 
änderung der Grundlagen unterliegt, ist der Blick nach vorwärts 
unerläRlich. Die Bauten verlangen môglichst gro8e Anpas- 
sungsfähigkeit. Die Pflege und das Festhalten an Schemata 
ist gefährlich. Neue Materialien und Fabrikationsmethoden 
sind von Einfluf. 


Die Gefahr rückläufiger Bewegungen im Spitalbau sollte ver- 
mieden werden; sie stellt sich leicht ein bei zu doktrinärem 
EinfluB nicht schôpferisch begabter Kräfte (zu groBe Bedeu- 
tung einseitiger Berufserfahrung). 


Zusammenfassend ist festzustellen, da die Architekten durch 
ihre Arbeit den Spitalbau in seiner Entwicklung weitgehend 
beeinfluBten und viele neue Wege wiesen bis zum Krankenbett 
und bestimmten Spezialeinrichtungen. Es ist noch ein grofes 
Arbeitsfeld mit Zukunftsperspektiven offen. 


8 

Kantonsspital Schaffhausen, 1957. Vollständige Neuanlage. Architekten: 
Henne, Scherrer und Meyer, Fietz 

Hôpital cantonal de Schaffhouse, 1957; nouvelle construction 
Schaffhouse Cantonal Hospital, 1957. Homogeneous new establishment 


9 

Kantonsspital Genf, 1955. Teil einer geplanten Neuanlage. Architekten: 
Hoechel, Nierle, Lozeron, Erb 

Hôpital cantonal de Genève, 1955. Une partie de l'agrandissement déjà 
réalisée 

Geneva Cantonal Hospital, 1955. Part of a new construction plan. The 
buildings shown in the picture have been completed 


10 

Kantonsspital Winterthur, 1958. Erneuerung und Erweiterung einer be- 
stehenden Anlage. Architekt: Edwin Bosshard 

Hôpital cantonal de Winterthur, 1958; rénovation et agrandissement d'un 
centre hospitalier préexistant 

Winterthur Cantonal Hospital, 1958. Renewal and extension of an exist- 
ing establishment 


11 

Erneuerungsprojekt für das Inselspital, Bern, 1958. Universitätsklinik. 
Architekten: Brechbühl, Fietz, Steiger 

Projet pour le nouvel hôpital de l'«insel» (clinique universitaire), à 
Berne, 1958 

Renewal project for the ‘‘Insel’”’ hospital in Berne, 1958. Medical school 
hospital 


Photos: 2 Henn, Bern, 4 Spreng, Basel, 6 Beringer und Pampaluchi, 
Zürich, 7 M. Wolgensinger, Zürich, 9 L.Bacchetta, Genf, 
11 P. Grünert, Zürich 


Roland Rohn 


1 

Fernheizwerk der ETH in Zürich, 1932. Architekt: Prof, O.R. Salvisberg 
Installation de chauffage à distance de l'E.P.F., à Zurich, 1932 

Remote heating plant of the Federal Institute of Technology in Zurich, 
1932 


Die Entwicklung des Industriebaus 
in den letzten 50 Jahren 


Bei kaum einem andern Bausektor ist innerhalb der letzten 
fünfzig Jahre eine derartig umwälzende Entwicklung festzu- 
stellen wie im Industriebau. 

Noch zur Jahrhundertwende wurden Fabrikbauten grôBitenteils 
zum Zwecke handwerklicher Einzelfertigung erstellt; die Zahl 
der Handwerker innerhalb eines Betriebes war relativ klein. 
Ihren bescheidenen Ausmafien entsprechend glichen diese 
Anlagen oft grôBeren Wohnbauten. 

Mit zunehmender Industrialisierung, das heifit Verwendung 
von Maschinen für Serienfabrikation wie auch neuer Energien, 
veränderte sich der MaRstab dieser Bauten der Arbeit, Aus 
der Werkstatt entwickelte sich der Industriebau mit seinem 
groBen Maschinenpark, seiner Mechanisierung, seiner Kon- 
zentration von Arbeitskräften und seinem zwangsweise geord- 
neten ArbeitsfluB. Die beiden Weltkriege endlich - welche die 
Zerstôrungstechnik schlagartig entwickelten — gaben der in- 
dustriellen Fertigung erneut wesentliche Impulse. 

Es ist verständlich, daf die Grofstaaten mit ihren Absatz- 
môglichkeiten und ihrem Menschenpotential in der Industriali- 
sierung an erster Stelle stehen — in früheren Jahren England 
und Deutschland, heute Amerika und RuBiland. In der Schweiz 
hält sich diese Entwicklung zwangsläufig in bescheideneren 
Grenzen. Während sich in den letzten Jahrzehnten die bedeu- 
tenden Industrien der Schweiz aus kleineren Anfängen lang- 
sam, aber stetig vergrôkerten, oft zaghaft und zufällig den be- 
stehenden Anlagen neue angegliedert wurden, so da@ oft 
jegliche Planung und Ordnung vermifit wird, sind gerade in 
den letzten Jahren nicht nur bedeutende Industriebauten, son- 
dern neue Gro8-Industrieanlagen geschaffen worden; andere 
befinden sich in Ausführung. Diese Neuanlagen sind weit- 
gehend selbständig; ihnen müssen lediglich die notwendigen 
Rohstoffe zugeführt werden, während sie die ganze Fabrika- 
tion bis zum Fertigprodukt übernehmen. Aufer den Fabrika- 
tionsbauten umfassen diese Anlagen im allgemeinen die not- 
wendigen Bauten für Lagerung, Erzeugung der Energien, be- 
triebseigene Werkstätten, Garderoben und Waschanlagen, 
ferner Forschungslaboratorien und Verwaltungsbauten, aber 
auch in zunehmendem MaB Wohlfahrtsbauten mit Kantinen, 
Räumen für Bildung und Unterhaltung wie endlich auch Sport- 
anlagen. Selbstverständlich ist es heute nur ausnahmsweise 
mehr môglich, solche GroBanlagen innerhalb städtischer Ag- 
glomerationen zu entwickeln; grofie zusammenhängende, 
môglichst ebene Grundstücke sind nur noch auf dem Lande 
zu erschwinglichen Preisen erhältlich. So entstehen — als 
Grundstein zukünftiger neuer Städte - heute auf freiem Lande 
solche GrofBanlagen, denen sich früher oder später Arbeiter- 
siedlungen angliedern werden. Die neuesten Bauten der che- 
mischen Industrie sowie der Elektro- und Maschinenindustrie 
sind deutliche Beispiele einheitlich geplanter industrieller 
GroBanlagen. 

Industrielle Einzelbauten und GrofBanlagen besitzen nicht nur 
ihren eigenen neuen Mafistab, sondern als Folge davon auch 
ihre eigene Formensprache. Kônnen die groBen Hallen, Stock- 
werkbauten, Silos usw. nur mit Hilfe der letzten ingenieur- 
wissenschaftlichen Erkenntnisse im Stahl- und Eisenbetonbau 
bewältigt werden, so ist anderseits ihre natürliche Belichtung — 
groBe Glasfassaden mit Klarglas, Prismen usw., Oberlichter 
oder Shedkonstruktionen — beziehungsweise der eventuelle 
Verzicht auf Befensterung — Textilbauten — für den architek- 
tonischen Ausdruck weitgehend bestimmend. Anderseits 
wird er oft durch die Notwendigkeit rascher Erweiterungs- oder 
Ânderungsmôglichkeit wesentlich mitbedingt, welche Forde- 
rungen zu leichten, demontablen, oft provisorisch wirkenden 
Konzeptionen AnlaB geben. 

Zweifellos kann der typischste architektonische Ausdruck 
dann gefunden werden, wenn die Zweckbestimmung eine ein- 
deutige und gleichbleibende ist, wie zum Beispiel im Bau von 
Silos oder Kesselhäusern; weniger typisch sind zwangsläufig 
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jene Standardbauten, seien es Hallen oder Stockwerkbauten, 
in denen heute dieses kleine Serienprodukt, morgen jenes 
groBe Einzelobjekt hergestellt werden muñ. 

Die weitere Entwicklung dürfte in zunehmendem Make zu klar 
geplanten durchorganisierten, rationellen GrofBanlagen auf 
freiem Lande beziehungsweise in besonderen Industrie-Bau- 
zonen führen. Die architektonische und konstruktive Weiter- 
entwicklung wird einerseits von der Gestaltungskraft der 
Architekten und Ingenieure abhängen, die bemüht sind, immer 
leichtere und wirtschaftlichere Konstruktionen - leichte Scha- 
len, Flächen- und Raumfachwerke usw. — zu schaffen, während 
neue Baustoffe, wie zum Beispiel die in interessanter Entwick- 
lung begriffenen Glasprismen für Dach- und Fassadenkon- 
struktionen, sowie Kunststoffe für Installationen ihren gleich- 
falls wichtigen Beitrag an diese Vervollkommnung leisten. Die 
Installationstechnik, vor allem auf dem Gebiet der gleich- 
mäfigen, staubfreien Beheizung, der Ventilation und Klimati- 
sierung für alle verschiedenartigen Anforderungen, der blen- 
dungsfreien elektrischen Beleuchtung usw., umfaRt Gebiete, 
die seit Jahren im Industriebau von entscheidender Bedeu- 
tung für Planung und Ausführung sind. Vom betrieblichen 
Standpunkt aus sind im Hinblick auf Schonung des Menschen- 
lebens die Fragen der Betriebssicherheit, insbesondere des 
Feuer-, Lärm- und Blendungsschutzes, von hoher Bedeutung. 
Der Architekt wird sich im übrigen bemühen, das etwas Un- 
menschliche, das den Massierungen sowohl von Baukuben 
als auch von Menschen stets anhaftet, dadurch zu mildern, 
daf er den architektonischen Rahmen - innerhalb wirtschaft- 
licher Grenzen - so heiter und beschwingt als môglich ge- 
staltet. Die Einbettung der Bauten ins Grüne, ihre innere Be- 
ziehung zur Landschaft wie auch die farbliche Gestaltung sind 
hierbei wesentliche Faktoren. So stehen sowohl Regional- und 
Städteplaner wie Architekten und Ingenieure heute vor vielen 
neuen, hochinteressanten Aufgaben, die sie im interesse un- 
serer Volkswirtschaft und arbeitenden Bevôlkerung in hohem 
Make verpflichten. 


Verwaltungsgebäude Hoffmann-La Roche AG, Basel, 1936. Architekt: 
Prof, O.R. Salvisberg 

Immeuble administratif de la S. A. Hoffmann-La Roche, à Bâle, 1936 
Administration building of the Hoffmann-La Roche Chemical Company 
in Basle, 1936 


3 

Aufzugfabrik Schindler in Ebikon-Luzern, 1957. Architekten: Mossdorf, 
Rohn, Weideli und Gattiker, Zwicky 

Fabrique d'ascenseurs Schindler, à Ebikon-Lucerne, 1957 

The Schindler elevator factory in Ebikon near Lucerne, 1957 


4 

Fabrikationsanlage der CIBA, Werk Frick, 1958. Architekten: Suter und 
Suter, Basel, A. Vallaster, Luzern 

Usines à Frick de la CIBA, 1958 

Manufacturing plant of the CIBA Chemicals, Frick branch, 1958 
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5 

Fabrikationshalle der Gummibandweberei in GoBau, 1955. Architekten: 
Danzeisen und Voser, St. Gallen 

Atelier de tissage pour rubans élastiques, à Go$au SG, 1955 
Manufacturing hall of the elastic band weaving-mill in GoBau, 1955 


6 

Fabrikbau Brown, Boveri & Cie., Baden, 1953. Architekt: Dr.Roland Rohn 
Usine Brown, Boveri & Cie, Baden, 1953 

Factory of Brown, Boveri & Co. in Baden, 1953 


7 

Eternitfabrik in Payerne, 1958. Architekt: Prof. Paul Waltenspuhl, Genf 
Fabrique d'amiante-ciment, à Payerne, 1958 

Asbestos-cement factory in Payerne, 1958 


Photos: 1 Wolf Benders Erben, Zürich, 2 Spreng, Basel, 3 O. Pfeiffer, 
Luzern, 5 J. Schildknecht, GoBau, 6 Beringer und Pampa- 
luchi, Zürich, 7 G. Klemm, Genf 
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Reformierter Kirchenbau 
der letzten 50 Jahre 


Die Entwicklung des reformierten Kirchenbaus in der Schweiz 
umfafit eine relativ kleine Zeitspanne. Nach der Reformation 
stand den reformierten Gemeinden eine groBe Zahl von Kirchen 
zur Verfügung, so da bis zum Ende des vergangenen Jahr- 
hunderts in den meisten Städten keine oder wenig neue Bauten 
nôtig wurden. Mit der um die Jahrhundertwende eintretenden 
starken VergrôBerung unserer Städte beginnt auch die Zeit der 
grofen Kirchenbauten. Wohl besitzen wir aus früheren Jahr- 
hunderten einige sehr bedeutende Kirchen, wie zum Beispiel 
die als Querräume konzipierten Predigtkirchen des Barocks 
im Kanton Zürich. Im Gegensatz zu der katholischen Kirche 
zeigt jedoch der reformierte Kirchenbau keine kontinuierliche 
Entwicklungsgeschichte, und er hat bis heute auch nie allge- 
meingültige Regeln und Grundlagen der architektonischen 
Konzeption besessen. Es wurden allerdings immer wieder in 
einzelnen Gemeinden, an Tagungen und von theologischer 
Seite her Versuche in dieser Richtung unternommen, doch 
behauptete sich die Form des traditionellen Längsschiffes in 
jeder Epoche von neuem. 

Die reformierten Kirchenbauten aus der intensiven Bauperiode 
der Jahrhundertwende zeigen vor allem neoklassizistische 
Stilelemente. Es war die Zeit der neuen, sehr selbstbewufit ge- 
stalteten AuBenquartiere, und den Kirchen wurden darin meist 
markante Stellen an StraBenkreuzungen oder auf erhôhten 
Stellen zugewiesen. Der Innenraum der Kirche wurde durch 
die klassischen Ordnungen bestimmt, während die rein prak- 
tischen Gesichtspunkte der Sicht- und Hôrbarkeit eine unter- 
geordnete Rolle spielten. Mit der im Jahre 1918 erbauten Pau- 
luskirche in Basel suchte Prof. Karl Moser nach einer neuen 
Konzeption. Der für den protestantischen Gottesdienst ge- 
genstandslos gewordene Chor wurde in der runden Hallen- 
kirche weggelassen, und an seine Stelle trat die Kanzel als 
Blick- und Mittelpunkt. 

In den Jahren nach dem ersten Weltkrieg traten im Gemeinde- 
leben die sozialen Aufgaben und die Werktagsarbeit der Kirche 
vermehrt in den Vordergrund. Damit verschob sich auch die 
Aufgabe des Kirchenbaus, und an Stelle der monumentalen 
Gotteshäuser wurde als neue Bauform der kirchliche Zweck= 
bau, das Gemeindehaus, angestrebt. In alten und neuen Quar- 
tieren entstanden solche Anlagen, die mit ihren Räumen so- 
wohl dem Gottesdienst als auch profanen Veranstaltungen, 
wie Versammlungen und Aufführungen, zu dienen hatten. 
Obwohl der Typus des Gemeindehauses dem Wesen der pro- 
testantischen Gemeinde durchaus entspricht, kônnen uns die 
damals entstandenen Räume nicht mehr in allen Teilen be- 
friedigen. Die Kombination der Bühne für den Werktag mit der 
Kanzel für den Sonntag und die oft sehr zweckbetonte Raum- 
atmosphäre ergaben einen allzu unverbindlichen Charakter. 
Es ist daher bezeichnend, da heute in vielen Gemeinden als 
Reaktion auf diese Gemeindehausatmosphäre der Wunsch 


1 

Pauluskirche in Basel, 1901. Zentralraum, im ÂuBern als städtebaulicher 
Akzent einer StraBengabelung ausgebildet. Architekt: Prof. Karl Moser 
Temple réformé Saint-Paul, à Bâle, 1901, avec une nef centrale, formant 
un élément urbanistique à la bifurcation de deux voies 

St. Paul's Church in Basle, 1901, with central nave. The outside was 
designed to accentuate a bifurcation of streets 


2 

Johanneskirche in Basel, 1936. Kirchliche Gebäudegruppe mit Kirchen- 
raum, Gemeindesaal, Vereinszimmern und Pfarrwohnung. Architekten: 
Egender und Burckhardt 

Temple réformé Saint-Jean, à Bâle, 1936, groupant la salle du culte, un 
hall paroissial, des salles de conférences, ainsi que la cure 

St. John's Church in Basle, 1936, forming a group of ecclesiastical build- 
ings with the church proper, meeting hall of the parish council, club 
rooms and rectory 
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nach einer «richtigen» Kirche laut wird. Die Zeit nach dem 
zweiten Weltkrieg zeigt nur wenig neue Lôsungen im reformier- 
ten Kirchenbau. Das Längsschiff stand allgemein im Vorder- 
grund, und die Bemühungen richteten sich darauf, môglichst 
gute Lôsungen für die Belichtung und für die Gestaltung der 
Kanzelpartie mit oder ohne Chor zu finden. Als gro8e Leistung 
steht hier die von Werner M. Moser erbaute Kirche in Zürich- 
Altstetten (1939-1941), wo erstmals mit der modernen Formen- 
sprache eine dem Protestantismus entsprechende Raum- 
atmosphäre geschaffen wurde. Bei der Kirche in Zürich-See- 
bach wendet sich Architekt À. H. Steiner wieder dem Zentral- 
raum zu und faRt auf einem achteckigen GrundriB Gemeinde- 
raum und Kanzelpartie zu einer Einheit zusammen. Die neu- 
apostolische Kirche in Genf von Werner M. Moser 1949 be- 
sitzt ein diagonalgestelltes Quadrat als konzentrierende und 
zusammenfassende GrundriBform. 

In der Folge wird die Diskussion unter Theologen und Archi- 
tekten um eine eigentliche Grundlage für den Kirchenbau 
immer intensiver, wobei es vor allem um die Frage: Längs- 
schiff oder Zentralraum? geht. Während einerseits die ber- 
nische Kirchensynode das traditionelle Längsschiff mit ange- 
deutetem Chor zur vorgeschriebenen Form erklärt, wird ande- 
rerseits der Zentralraum immer stärker als eine dem Wesen 
des reformierten Gottesdienstes entsprechende Raumform 
gefordert. Vor allem sind es die intensiven Studien von Ar- 
chitekt Otto H. Senn, die auf die Entscheidung dieser Frage 
wesentlich EinfluB haben. Indem Senn die frühen Kirchen- 
räume der Lutheraner und der Hugenotten sowie die Quer- 
räume der Zürcher Landeskirchen zusammenstellt und ana- 
lysiert, kommt er zu einer neuen Konzeption des Grundrisses. 
Innerhalb der polygonalen Raumform werden die Sitzplätze 
konzentrisch um den Abendmahlstisch angeordnet-und die 
Reihen der Gemeinde an der vordersten Seite durch die Kanzel 
geschlossen. Auf diese Weise wird die Gemeinde nicht frontal 
dem Geschehen auf Kanzel und Abendmahlstisch gegenüber- 
gestellt, sondern als groie Familie um das Wort und das 
Abendmahl versammelt. Damit hat der protestantische Kir- 
chenbau eine Richtung und Grundlage erhalten, die für die 
nächsten Jahre sicher maRBgebend sein wird. Die letzten Wett- 
bewerbe haben interessante Lôsungen in dieser Hinsicht ge- 
zeigt, und in den Städten Basel, Zürich und Bern entstehen 
gegenwärtig neue Kirchen, die dieses «Sammlungsprinzip» 
aufnehmen. Wenn auch die neue Sitzanordnung vielen Ge- 
meindegliedern noch ungewohnt vorkommen mag, ist doch zu 
hoffen, daB von der Architektur her dem Gemeindeleben und 
-erleben ein neuer Impuls gegeben werden kann. 

Die Befürnisse der Gemeinde einerseits und die meist be- 
schränkten Mittel andererseits verlangen heute oft, daf die 
verschiedenen Räume der kirchlichen Anlage miteinander 
kombiniert werden kônnen. Um die groB8en Besucherzahlen 


3 

Kirche Altstetten, 1942, Längsschiff mit seitlicher Estrade und Empore; 
sorgfältige Lichtführung. Architekt: W.M, Moser 

Eglise réformée de Zurich-Altstetten, 1942; nef longitudinale, avec 
estrade latérale et balcon; distribution savante des jours 

Protestant Church of Altstetten near Zurich, 1942. Longitudinal nave 
with lateral estrade and balcony; careful repartition of light effects 


4 

Kirche Seebach, 1947. Zentralraum mit angehängtem Gemeindesaal als 
Erweiterung. Architekt: Prof. A.H. Steiner 

Eglise réformée de Seebach-Zurich, 1947; salle du culte centralisée, 
pouvant être agrandie par un hall adjacent 

Protestant Church of Seebach near Zurich, 1947. Centralised nave, 
extensible by adjacent parish meeting hall 
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an Feiertagen aufnehmen zu kônnen, wird in den meisten Bau- 
programmen verlangt, da die Kirche durch den Gemeinde- 
saal oder andere Räume erweitert werden kann. Aus dieser 
Forderung ergibt sich ein architektonisches Problem, das oft 
zù Schwierigkeiten und Kompromissen führt. Es ist nicht 
leicht, einen architektonisch gefaBten Raum um die Hälfte 
des Volumens zu erweitern, ohne die Raumproportionen zu 
stôren. Auch geben die dadurch benôtigten technischen Ein- 
richtungen der Falt-, Schiebe- und Senkwände dem Kirchen- 
raum einen stark funktionellen Charakter. Die praktische Frage 
der Erweiterungsmôglichkeit ist damit zu einem maRgebenden 
Gestaltungsproblem im Kirchenbau geworden, das die äufiere 
und innere Form der neuen Lôüsungen stark beeinfluft. 

Der Nachholbedarf und die unaufhôrliche VergrôBerung un- 
serer Städte werden in den nächsten Jahren eine bedeutende 
Zahl von Kirchenbauten erfordern und damit die Gelegenheit 
zur Weiteren Entwicklung bieten. Eine lebendige Kirche braucht 
Predigträume, die gegenwartsbewufit gestaltet sind und damit 
ein Zeugnis für die immer wieder neue Gültigkeit des verkün- 
deten Wortes ablegen. 


5 

Kultraum der Neuapostolischen Gemeinde in Genf, 1950. Zentralraum 
über einem diagonalgestellten QuadratgrundriB. Architekt: W.M. Moser 
Temple néo-apostolique, à Genève; salle du culte disposée en diagonale 
sur un plan carré 

Oratory of the New Apostolic Church in Geneva, centrally disposed 
over a diagonally placed quadratic ground plan 


6 

Projekt für eine Kirche in Basel, 1955. Zentralraum mit Unterrichtszim- 
mern als Erweiterung. Architekt: O.H. Senn 

Projet d'une église à Bâle, 1955; salle centrale, pouvant être agrandie par 
des locaux adjacents 

Project for a church in Basle, 1955. Central churchroom, enlargeable by 
adjacent Sunday and evening schoolrooms 


7 

Thomaskirche in Basel, 1958. Kirchliche Gebäudegruppe um einen zen- 
tralen Hof; Kirchenraum mit konzentrisch angeordneter Bestuhlung, 
Gemeindesaal als Erweiterung. Architekt: Benedikt Huber 

Temple réformé Saint-Thomas, à Bâle, 1958, groupé autour d'une cour 
centrale; la salle principale, pouvant être agrandie d'un hall contigu, est 
munie de sièges disposés en rangées concentriques 

St. Thomas's Church in Basle, 1958, grouping the ecclesiastic buildings 
around a central courtyard. The church proper has concentric rows of 
seats and is enlargeable by the parish meeting hall 


Photos: 3,5 M. Wolgensinger, Zürich, 7 Peter Moeschlin, Basel 


325 Hermann Bar Der katholische Kirchenbau 
in den letzten 50 Jahren 


Als der BSA vor fünfzig Jahren auszog, um für die Erneuerung 
in der Architektur einzustehen, stand es wenig gut um den 
Kirchenbau. 

Der Dichter Paul Claudel sagte damals in einer Schrift von 
Alexander Cingria: «Wenn man die neuen Kirchen recht zu 
betrachten wagt, so kônnen sie Reue und Leid erwecken wie 
eine schwere Beicht'.» Die Verhängung mit den historischen 
Stilen lieB ein Lebendiges nicht aufkommen. Noch 1910 wurde 
zum Beispiel in Basel die Heiliggeistkirche in gotischem Stile 
gebaut; als Architekten hatte man den Spezialisten Meckel 
aus Freiburg im Breisgau herbeigeholt. Die Kräfte der Erneue- 
rung, die um die Jahrhundertwende vom Jugendstil ausgegan- 
gen waren, konnten sich nur wenig durchsetzen. Die Gegen- 
bewegung, der Neuklassizismus, der im protetstantischen 
Kirchenbau zu respektablen Leistungen geführt hatte, fand 
im katholischen Bausektor keine Resonanz. Die Stunde des 
katholischen Kirchenbaues schlug anfangs der zwanziger 
Jdahre. Mosers Antoniuskirche in Basel war der groBe Auftakt. 
Ihr wesentlicher Beitrag: die Würdigkeit des Betons als Mate- 
rial zu zeigen und die von allen Stilattributen befreite Schônheit 
der reinen kubischen Form. 

In dieser Zeit brach aus dem Kirchenraum selbst eine Erneue- 
rungsbewegung auf, welche die Form des Gottesdienstes er- 
neuern wollte. Diese Bewegung forderte eine aktivere Teil- 
nahme des Volkes und eine stärkere Betonung der Gemein- 
schaft. Das bedeutete, über die Erneuerung der äuBeren Form 
hinaus, eine solche vom Inneren her. «Nur ein lebendiges 
Innen hat ein lebendiges 'Aufen», sagte in den Gründerjahren 
des neuen Bauens Mies van der Rohe. 

In diesem Sinne war St. Karl in Luzern, wo Volk und Priester 
in einem weiten Hallenraum zusammengefalit sind, ein neuer 
Markstein. Es folgte die Sakramentskirche in Dornach, auch 
sie eine Hallenkirche, in der durch die Differenzierung des 
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Antoniuskirche in Basel, 1927. Konsequente Eisenbetonarchitektur. Ar- 
chitekt: Prof. Karl Moser 

Eglise Saint-Antoine, à Bâle, 1927; construite entièrement en béton 
armé apparent 

St. Anthony's Church in Basle, 1927. Reinforced concrete construction 
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Kirche in Dornach, 1937. Längsschiff, Betonung des Chorraumes durch 
die Lichtführung. Architekt: Hermann Baur, Basel 

Eglise de Dornach, 1937; nef longitudinale; partie du chœur rehaussée 
par la disposition du jour 

Catholic church of Dornach near Basle, 1937. Longitudinal nave, whilst 
lighting effects accentuate the choir 


4 

Kirche St. Karl in Luzern, 1934. Starke Zusammenfassung von Volkraum 
und Chor. Architekt: Fritz Metzger, Zürich 

Eglise Saint-Charles, à Lucerne, 1934; la nef et le chœur forment une 
unité architectonique 

St. Charles’ Church in Lucerne, 1934. Nave and choir form a compact 
unit 


Lichteinfalles Volkraum und Altarraum unterschieden sind. 
Hier wurde auch erstmals der Turm als Campanile frei neben 
die Kirche gestellt. Das räumliche Thema der Hallenkirche mit 
Betonung des Altarraumes durch grôBeren Lichteinfall wurde 
in der Folge vielfach abgewandelt. Einen Sonderfall in dieser 
Richtung bildet die Marienkirche in Solothurn, wo die Chor- 
wand ganz in Glas aufgelôst ist. 

In der Folge traten neue Typen in Erscheinung, die einerseits 
eine noch grôBere Konzentration anstrebten, andererseits 
eine Differenzierung von Volkraum und Presbyterium auch im 
räumlichen Sinne zeigten: einerseits die gedrängte, nach vorne 
sich verjüngende Raumform, oder andererseits die Polarität 
von zwei Schalenformen, in der sich Chor und Volkraum ge- 
genüberstehen; zunehmend wird dabei der Altarraum erhôht, 
mit rückwärts einfallendem Oberlicht. 

In letzter Zeit zeichnet sich eine stärkere dynamische Ent- 
wicklung ab: der Raum setzt etwa beim Eingang niedrig an, 
steigt gegen den Altarraum an, der seinerseits überhôht ist 
und auf solche Art Antwort und Erfüllung gibt. Darin mag 
die Tendenz zu einer stärkeren theologischen Sinngebung 
gesehen werden: Hinführen der Gläubigen in das Geborgene, 
nach oben sich Ôffnende. 

Neueste Projekte zeigen eine Verschmelzung der beiden vor- 
genannten Tendenzen, indem der Altarraum gewissermaBen 
in den Volkraum hineingeschoben wird und lediglich durch 
eine vertikale Entwicklung Auszeichnung und Sinngebung 
erhält. 

Eine besondere Bedeutung hat in jüngster Zeit das Zusammen- 
spiel von Architektur, Malerei und Plastik erhalten. Im Kirchen- 
raum erhält dieses Zusammenarbeiten eine wesentliche Be- 
deutung. 


5 

Kirche St. Felix und Regula in Zürich, 1951. Ovaler Querraum mit leicht 
konzentrischer Bestuhlung. Architekt: Fritz Metzger 

Eglise Saint-Félix-et-Régula, à Zurich, 1951. Nef ovale, bancs disposés 
autour de l'autel 

St. Felix and Regula Church in Zurich, 1951. Transversal, oval-shaped 
nave with concentric rows of seats 


6 

Projekt für die Bruderklausenkirche in Birsfelden, 1955 (in Ausführung). 
Räumilich konzipierte Architektur mit plastischen Formelementen. Ar- 
chitekt: Hermann Baur, Basel 

Projet de l'église Saint-Nicolas-de-Flue, à Birsfelden, 1955 (en construc- 
tion) ; architecture spacialement conçu, avec des éléments plastiques 
Project for the Catholic church dedicated to Brother Nicholas, the 
national Swiss saint, at Birsfelden near Basle, 1955 (actually in construc- 
tion). Space-conscious architecture, using sculptural elements 


Der katholische Kirchenbau in den letzten 50 Jahren 
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Projekt für die Bruderklausenkirche in St. Gallen-Winkeln, 1957. Räum- 
liche Gestaltung durch die zweifach gekrümmte Deckenform; knappe, 
sorgfältige Lichtführung. Architekt: Ernest Brantschen, St. Gallen 
Projet de l'église Saint-Nicolas-de-Flue, à Saint-Gall/Winkeln, 1957; une 
voûte deux fois recourbée et une distribution judicieuse des jours, per- 
mettent un effet spatial particulier 

Project for another St. Nicholas church in St. Gall/Winkeln, 1957. The 
double-curved ceiling and the strict, yet careful lighting determine the 
spatial effect 


Photos: 1 Peter Heman, Basel, 5 B. Moosbrugger, Zürich, 7, 8 Pius 
Rast, St. Gallen 


Jean-Pierre Vouga 


La Fédération 
des Architectes suisses FAS 
et les relations internationales 


Il nous a paru intéressant de situer les remarques qui vont 
suivre dans le cadre plus large des relations internationales de 
la Suisse elle-même qui, à bien des égards, sont très parti- 
culières. 

A l'inverse de la plupart des autres pays, la Suisse, exception 
faite du domaine purement humanitaire, ne cherche pas et 
n'a jamais cherché à jouer un rôle en vue dans le concert des 
nations. || est contraire à son esprit traditionnellement réservé 
de provoquer elle-même des contacts, de prendre des initia- 
tives. Son fédéralisme restreint la souveraineté fédérale et, 
pour ne prendre qu'un exemple, l'absence de tout Départe- 
ment ou Ministère de l'éducation, des travaux publics, de l'ha- 
bitation ou de l'urbanisme prive la Suisse de tout moyen de 
prendre des initiatives dans ces domaines. On a pu reprocher 
à la Suisse de paraître manquer d'intérêt pour la collaboration 
internationale. Il faut en trouver la raison, croyons-nous, pré- 
cisément dans sa structure si particulière. 

En revanche, notre pays a toujours accueilli avec faveur, par- 
tout où il a pu le faire, les offres qui lui ont été faites de se 
manifester sur le plan international, et il est particulièrement 
intéressant de relever que ces appels sont à la fois nombreux 
et flatteurs. La raison en tient tout entière dans la position géo- 
graphiquement centrale, traditionnellement neutre et foncière- 
ment pacifique de la Suisse. De très nombreuses et très im- 
portantes manifestations se déroulent à chaque instant sur 
le sol suisse, sans même parler de celles qui se situent dans 
le cadre du Siège européen des Nations Unies. De très nom- 
breux citoyens suisses ont en outre été appelés à des postes 
en vue sur le plan des organisations et institutions internatio- 
nales. Au cours des discussions délicates qui sont fréquentes 
dans les réunions internationales, les interventions des dé- 
légués suisses sont bien souvent décisives: nous en avons eu 
souvent la démonstration. 

On peut donc constater en résumé que les relations inter- 
nationales de la Suisse se caractérisent par une importance 
très réelle que la Suisse elle-même ne fait rien pour provo- 
quer. 

Il va en être de même dans le domaine de l'architecture où les 
regards se tournent vers la Suisse beaucoup plus que les 
Suisses ne regardent vers l'étranger. 

Rappelons tout d'abord que l'événement le plus marquant 
pour l'histoire de l'architecture contemporaine s'est déroulé 


en Suisse: la création, en 1928, à la Sarraz, des Congrès inter- 
nationaux d'architecture moderne (C.I. A.M.) dont l'impulsion 
fut, jusqu'à hier, déterminante pour l'évolution de l'architec- 
ture et de l'urbanisme. Sans être intervenue officiellement, 
la FAS a joué, par ceux de ses membres qui firent et font 
encore partie des C.I. A.M., un rôle en vue. Il en fut de même 
dans l'ancien Comité permanent international des architectes 
(C.P.I. A.) présidé jusqu'à 1948 par notre confrère bâlois Paul 
Vischer. 

En 1948, c'est encore en Suisse que se déroule, sur le vœu 
unanime des architectes réunis pour le préparer, l'événement 
important de l'après-guerre: la constitution, à Lausanne, de 
l'Union internationale des Architectes (U.I.A.), cette organi- 
sation qui devait devenir en quelques années le lien indiscuté 
entre les architectes du monde entier. Par la place qu'elle a 
prise dans les institutions internationales, par les travaux de 
ses commissions autant, si ce n'est plus, que par ses congrès, 
l'U.I. A. a gagné des positions dont l'importance grandit de 
jour en jour. Elle sera toujours redevable à la Suisse qui a 
permis sa création. Ici se vérifie encore ce que nous disions 
en tête de cet article: la place considérable qu'occupent les 
architectes suisses au sein de l'U.I. A. étonne lorsqu'on la 
compare à l'intérêt limité qui se manifeste en Suisse pour les 
activités pourtant multiples et fécondes de l'U.I. A. 

Mais les architectes suisses et la FAS en particulier n'entre- 
tiennent pas des relations avec la seule U. |. A. De tout temps 
des relations de bon voisinage ont eu lieu avec les sociétés 
sœurs d'Allemagne, de France, d'Angleterre, des Pays-Bas, 
de Scandinavie: invitations réciproques aux Assemblées, 
voyages collectifs, tournées de conférences, échanges mul- 
tiples. Il nous paraît toutefois, ici encore, que ce sont plus 
souvent des architects suisses qui sont appelés à l'étranger 
que le contraire et que les initiatives partent plus souvent de 
nos voisins que de nous-mêmes. 

Il est toutefois un domaine où la Suisse a à son actif de re- 
marquables réussites, c'est celui des expositions d'architec- 
ture suisse à l'étranger. La première de ces expositions, orga- 
nisée par l'Office suisse d'expansion commerciale fut pré- 
sentée pour la première fois à Londres en 1945. Elle eut pour 
auteur C. D. Furrer, sous la direction d'un comité composé 
du prof. H. Hofmann, de Max Kopp et Hermann Baur. Après 
Londres, cette grande exposition, dont le retentissment est 
encore vivant, fut présentée successivement à Stockholm, 
Copenhague, Varsovie, Cologne et Milan, avant d'être mon- 
trée une dernière fois à Bâle. 

La seconde en date se situe, dans la vaste entreprise que fut 
l'Exposition internationale de l'habitation et de l'urbanisme, 
Paris 1947. Organisée également par l'Office suisse d'expan- 
sion commerciale, confiée à notre confrère le prof. J. Tschumi, 
la section suisse remporta un succès considérable. Il faut 
signaler encore la très bonne exposition organisée par la 
Fondation Pro Helvetia, confiée à notre confrère le prof. Alfred 
Roth et qui, destinée avant tout aux grandes écoles d'archi- 
tecture, fut présentée tout d'abord aux Etats-Unis et au 
Canada, ensuite en Allemagne et en Pologne et tout récem- 
ment en Afrique du Sud. 

Enfin, la section suisse de l'U.I. A. a participé, par une quin- 
zaine de panneaux fort bien présentés par E. F. Burckhardt, à 
l'Exposition de l'U. I. A. consacrée au thème de l'habitation. 
Après la Haye, on put voir cette exposition en Yougoslavie, en 
Tchécoslovaquie, en Pologne. 

Toutes ces manifestations, illustrant par les meilleurs exemples 
les qualités traditionnelles de bienfacture et de mesure de 
l'architecture helvétique, ont sans doute beaucoup contri- 
bué au renom dont celle-ci jouit dans le monde. Il reste à 
souhaiter que les architectes suisses ne s'endorment pas sur 
ces lauriers et découvrent à leur tour l'intérêt de la coopé- 
ration internationale. 


Paul Waltenspuhl 


Exposition Nationale 1964 


A la recherche d'une solution 


Le plan schématique selon 
le projet de synthèse pro- 
posé par le Collège d'ex- 
perts montre la dispersion 
et l'excentricité des places 
de parking, inconvénient 
évité par le projet EXNAL 
qui situe l'E.N. à l’ouest de 
Vidy. 


LA Lausanne 
Re Renens 
Bu Bussigny 
Mo Morges 
Pu Pully 

Ou Ouchy 
Lu Lutry 


Hachures verticales: 
Emplacement de 
l'exposition 

a zone agricole 

b zone habitation 

c comblements 

d zone industrielle 


Hachures pointillées: 
parcs à voiture 


Lignes noires: 
Autoroutes 

1 France, Genève 

2 France, Vallorbe 
3 Allemagne, Bâle 
4 Allemagne, Berne 
5 Fribourg 

6 Italie, Valais 


Rappelons qu'insuffisamment orientée sur les préparatifs de 
l'E.N. lors de l'Assemblée générale ordinaire qui eut lieu à 
Morat en été 1957, la Fédération des architectes suisses 
(F.A.S.) se retrouva réunie en assemblée extraordinaire à 
Berne, le 11 février de cette année, pour prendre connaissance 
des différents projets proposés en vue de 1964: 

Celui de M. Thévenaz concentrait l'exposition dans la zone de 
Vidy, à l’ouest d'Ouchy, partiellement sur des terrains gagnés sur 
le lac. 

Celui de M. Virieux la plaçait principalement à l'est du port 
d'Ouchy, également sur un comblement en avant des rives 
actuelles, avec une extension vers l'ouest. 

Le troisième projet présenté par APAURBAL (Association pour 
l'aménagement urbain et rural du bassin lémanique) proposait 
comme thème de l'Exposition un aménagement régional impor- 
tant dans une vaste zone entre Lausanne et Morges. 

Après un échange d'idées général, animé à souhait, l'assem- 
blée prenait la résolution d'appuyer le projet basé sur le thème 
de l'aménagement du territoire, cadre de toutes les activités 
d'un peuple, ceci après avoir reconnu que /a région située à 
l'ouest de Lausanne permettait la démonstration d'un urbanisme 
intégral, propre à contribuer à l'épanouissement de l'homme. 

La grande majorité des architectes présents se quittaient avec 
le sentiment qu'un pas décisif avait été fait en vue de dissiper, 
au sein de notre fédération, tout malentendu au sujet de l'ap- 
préciation des projets en présence. 

Un mois plus tard, le 15 mars, l'Œuvre (Association Suisse 
d'artistes, d'artisans et d'industriels), qui poursuit dans les 
cantons romands des buts semblables à ceux du Werkbund, 
prenait l'initiative de convier à Lausanne les délégations de 
différentes associations culturelles de notre pays, en vue de 
dégager, si possible, un point de vue commun. 

Après un débat nourri, auquel avaient assisté, en observa- 
teurs, plusieurs membres du comité d'organisation de l'E.N., 
le programme proposé par l'O.E.V. avait été favorablement 
interprêté par la plupart des participants. 

Il s'agissait d'abord d'une proposition d'ordre pratique im- 
médiat; l'O.E.V. souhaitait la création à Lausanne dans le 
cadre de l'E.N., d'un centre culturel comprenant les groupes 
de locaux suivants: 

Un groupe «travail» composé d'ateliers; un groupe «culture» 
composé de salles d'exposition, salles de réunion, musée, 
bibliothèque, etc.; un groupe «habitation» composé d'ateliers 
et de logements particuliers pour des artistes résidents ou de 
passage. 

Inutile de dire que ce dernier groupe souhaité par les uns fut 


rejeté par les autres qui n'y voyaient qu'une ménagerie de 
. re] y 


pseudo-artistes. 


Le programme rappelait aussi que: 

Une E.N. est l'expression virtuelle d'un pays. C'est la manifesta- 
tion non seulement de ce qu'un peuple fait, mais de ce qu'il pense 
et de ce qu'il s'apprête à créer. L'homme d'aujourd'hui est dominé 
surtout par des préoccupations d'ordre physique et matériel. Mais 
se tissant au plus profond de l'homme, il y a d'autres besoins 
essentiels. L'artiste libère, exalte, perpétue. C'est finalement dans 
sa sensibilité que l'homme puise ses motifs d'action, ses raisons 
d'espérer. 

Aux craintes émises par quelques isolés de voir se tourner 
toute cette entreprise vers un matérialisme forcené, il a été 
répondu que l'aménagement régional tiendrait naturellement 
compte de tous les besoins humains, d'ordre social, affectif, 
spirituel, sensitif, autant que physique et matériel. 
L'aménagement ne serait que la traduction d'un programme 
ayant en vue la libération de l'homme et son élévation, souci de 
tous les temps, éternelle adaptation aux conditions nouvelles 
du milieu, et thème digne entre tous d'une E.N. 

Mais la réunion de l'O.E.V. fut surtout l'occasion pour la plu- 
part des participants de prendre connaissance de prime abord 
des idées fondamentales du rapport que le Collège d'experts 
avait établi à la demande du Comité d'initiative. 

M. d'Okolski, membre de ce collège, ne ménagea ni citations 
ni commentaires de ce rapport trop peu connu du public et 
dont voici quelques extraits: 

Placé devant les trois propositions (dont nous avons présenté plus 
haut les lignes générales), le Collège fut rapidement amené à en 
concevoir la synthèse. 

Le projet de synthèse présenté par le Collège d'experts situe l'aire 
centrale de l'E.N. au bord du lac, dans la région de Vidy. Cette 
zone sera prolongée organiquement dans la région ouest de Lau- 
sanne, aménagée selon un plan d'ensemble. Ainsi, l'Exposition 
trouvera un site d'une grande valeur esthétique sur les rives du 
Léman et un élément nouveau, véritable préfiguration de la 
société future, dans le territoire Lausanne-Bussigny-Morges. Elle 
tirera de cette synthèse son originalité et présentera à ses milliers 
de visiteurs, une large et dynamique vision d'avenir dans un cadre 
d'une grande beauté. 

Le Collège d'experts n'avait pas à se déterminer sur la conception 
générale de l'Exposition. Toutefois, les études auxquelles il s'est 
livré l'ont amené à certaines réflexions qui mettent un terme au 
présent rapport. La constatation la plus frappante est l'ampleur 
que prendra la manifestation de 1964, par le nombre considérable 
de ses visiteurs qui atteindra 18 à 22 millions. D'autre part, l'époque 
de l'Exposition coïncidera avec l'entrée dans le circuit économique 
des plus fortes générations de jeunes gens que la Suisse aura 
connue jusqu'alors. Dans ces conditions, pour répondre à l'at- 
tente de ces millions de visiteurs, l'Exposition devra revétir un 
caractère attractif et qui corresponde aux préoccupations de la 
jeunesse de l'époque. 

Actuellement, le progrès des sciences et des techniques est accé- 
léré comme il ne l'a jamais été jusqu'ici par les découvertes simul- 
tanées, faites dans le domaine de l'utilisation pacifique de | énergie 
nucléaire, de la cybernétique et de la chimie de synthèse. Cette 
conjonction va amener un bouleversement considérable dans la 
vie personnelle de l'homme et dans celle de la société. Dès lors, la 
préoccupation essentielle des générations futures ne sera plus 
seulement de développer ses connaissances techniques et ses 
moyens de production, mais de les intégrer au service de l'homme, 
dans une société harmonieuse et naturelle. L'Exposition Natio- 
nale devra être beaucoup plus que la présentation de ce que la 
Suisse possède, une indication orientée vers l'avenir, la préfigu- 
ration d'une société où l'homme aura repris la place qui lui 
revient dans le progrès technique et si possible grâce à lui. 
Cette idée peut être concrétisée dans le projet de synthèse qui 
vient d'être exposé. En particulier, la réalisation de l'aménagement 
du territoire Lausanne-Bussigny-Morges est de nature à la pro- 
mouvoir dans une mesure considérable. Un aménagement régio- 
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nal bien conçu, grâce à la répartition harmonieuse et rationnelle 
de l'habitation, des lieux de travail et de détente qu'il comporte, 
est précisément capable de contribuer à cette revalorisation de 
l'homme qui devrait être l'un des thèmes essentiels de l'Expo- 
sition Nationale. 

C'est pourquoi la liaison entre le plan régional Lausanne-Bussi- 
gny-Morges et l'Exposition proprement dite est si importante. Les 
deux entreprises devront être menées conjointement; leur exé- 
cution dirigée parallèlement dans le temps, de façon qu'en 1964 
elles forment une véritable unité. 

Que s'est-il passé depuis le déferlement des flots d'éloquences 
qui ont suivi ce rapport essentiel? 

Aujourd’hui, les choses ne sont guère plus avancées qu'il y a 
six mois. 

Devant la gravité des décisions à prendre, devant l'enjeu du 
choix, certaines hésitations sont d'ailleurs compréhensibles. 
Cependant les autorités de la ville de Lausanne n'ont pas suivi 
le Collège d'experts dans toutes ses conclusions. Une oppo- 
sition catégorique a été élevée en particulier contre l'extension 
de l'E.N. sur les comblements projetés à l'est d'Ouchy. 

De son côté, le Comité d'organisation de l'E. N. n'a pris qu'une 
décision importante d'ordre pratique dans sa séance du 21 mai: 
celle de placer à Vidy une aire importante de l'E.N. Le problème 
du choix de l'emplacement se trouvait ainsi limité à deux 
possibilités: 

Exposition centralisée dans la zone de Vidy, à caractère tradi- 
tionnel, avec prolongement plus accentué en direction des 
installations du Comptoir Suisse, s'inspirant de la proposition 
de M. Thévenaz, ou exposition décentralisée par une extension 
vers l'ouest selon la proposition du projet EXNAL présenté 
par APAURBAL. 

La première des alternatives avait l'appui de la commission 
«planning» du C.O. de l'E.N., alors que la seconde était sou- 
tenue par l'autorité du comité directeur qui groupe en son sein 
les anciens membres du Collège d'experts. 

De son rapport au C.O. de l'E.N. nous extrayons les passages 
suivants: 

Quelle que soit la surface définitive de l'aire de Vidy, le prolonge- 
ment de l'Exposition dans le territoire Lausanne-Bussigny-Mor- 
ges aménagé est une nécessité. [| permet une solution relative- 
ment aisée des problèmes de circulation et des places de parcs. 
Du point de vue de l'Exposition elle-même, l'aménagement régio- 
nal, ainsi que l'a déjà relevé le Collège d'experts, apporterait à la 
manifestation de 1964 l'élément novateur dont elle a besoin et qui 
répondrait le plus opportunément à l'attente de ses millions de 
visiteurs. D'une manière générale, l'aménagement régional, dans 
la mesure où il sera réalisé en 1964, doit être lui-même objet d'ex- 
position. Il ne serait donc pas qu'un simple accessoire, placé en 
dehors du circuit de visite de l'Exposition, mais il en ferait partie 
intégrante, rattachée à l'aire centrale de Vidy par des moyens de 
communication intérieure. 

Ainsi, dans la zone industrielle de l'aménagement, on peut prévoir 
qu'en 1964 une ou plusieurs usines seront construites. Il s'agira 
d'établissements permanents placés dans le cadre qui leur sera 
assigné par les exigences de l'aménagement. Ils devront être 
conçus selon les données de l'architecture moderne et répondre 
de la manière la meilleure aux exigences de la production et d'une 
saine exploitation. 

I! serait souhaitable que, pendant l'Exposition, ces usines-témoins 
puissent être visitées. Elles seraient flanquées de pavillons tem- 
poraires, construits en matériaux légers, destinés à donner aux 
visiteurs une idée générale des problèmes industriels de notre 
pays. Le même système présidera à la réalisation de la zone d'habi- 
tation. Elle comprendra des unités d'habitation et quelques éta- 
blissements accessoires (écoles, places de sports, etc.) dont 
certaines parties, dans tous les cas, devront être entièrement 
équipées. Les unités d'habitation pourront servir en partie 
d'hôtels pour les visiteurs et les exposants. L'ensemble de ces 


constructions permanentes, complété par des pavillons provi- 
soires, constituera un objet d'exposition sur le thème de la vie 
en société. 

Enfin, l'Exposition d'agriculture aurait tout intérêt à être organisée 
dans un cadre naturel. Il ne s'agit pas, précisons-le, de faire de 
toute la zone agricole de l'aménagement régional un objet d’ex- 
position. Cette zone, qui sera certainement la plus étendue de 
l'aménagement, est beaucoup trop vaste pour une telle manifes- 
tation. L'idée du Collège d'experts éta t de fixer l'Exposition d'agri- 
culture à l’intérieur de la zone agricole, c'est-à-dire dans le site 
qui lui est naturel, mais sur un espace relativement restreint, dans 
des limites adéquates au but envisagé. Là pourraient prendre place, 
à côté des pavillons provisoires, des fermes modèles ou autres 
établissements permanents nécessaires à la vie agricole. 

Conçu en liaison avec l'Exposition Nationale, l'aménagement pré- 
senterait ainsi deux aspects. Le premier serait concrétisé par une 
série de constructions permanentes placées dans les zones qui 
leur seront assignées par la division rationnelle du territoire 
Lausanne-Bussigny-Morges. Le second aurait un caractère pro- 
visoire, comme l'Exposition elle-même, mais constituerait le pro- 
longement du premier. Chacun des noyaux ainsi créés serait un 
objet d'exposition avec son thème propre, le travail dans les zones 
industrielle et agricole, l'habitation et les loisirs dans la zone 
d'habitation. Ces thèmes seraient traités d'une manière générale 
et, pourrait-on dire, abstraite dans les pavillons temporaires, tandis 
que les établissements définitifs en seraient l'illustration vivante. 
Quant à l'aire centrale de Vidy, elle apparaîtrait comme le couron- 
nement et la synthèse de l'ensemble, dans laquelle s'exprimerait 
la vie politique et culturelle de la Suisse. 

Il est évident qu'une exposition doit pouvoir être visitée sans trop 
de hâte en un seul jour. L'exposition décentralisée telle que nous 
la concevons ne semble pas faire obstacle à cette exigence. 

Le 24 juin enfin, le C.O. a invité le groupe APAURBAL pour 
lui permettre d'exposer les grandes lignes du projet EXNAL 
remanié: 

La décentralisation des noyaux d'exposition, séparés par des 
zones de verdure, mais cependant tous en visibilité les uns avec 
les autres, peut devenir un des éléments attractifs de la manifes- 
fation. Ce parti d'exposition correspond au besoin d'espace de 
notre époque, en faisant alterner les moments de coude à coude 
avec des instants de détente le long des park-ways. 

Cette solution permet de résoudre le problème crucial des accès 
routiers et ferroviaires, en offrant des places de parcs dans le voi- 
sinage immédiat des terrains propices pour l'exposition. 

Par ailleurs, cette solution ne nécessite aucune précipitation ex- 
cessive dans les décisions à prendre concernant les grands tra- 
vaux routiers à l'intérieur de l’agglomération lausannoise. Ces 
décisions pourront se prendre après qu'un plan directeur de la 
circulation dans l'agglomération lausannoise aura été établi. Et 
l'exécution de nombreux grands ouvrages peut être renvoyée sans 
dommage à la période qui suivra l'exposition. 

Malheureusement la discussion se cantonna dans le maquis 
de détails techniques dérisoires par rapport à l'intérêt général 
du projet. 

La vision d'un renouvellement national, inscrit durablement 
dans le paysage, paraît encore pour beaucoup uneillusion trop 
lointaine. La sensation révélatrice d'un habitat équilibré d'un 
vaste ensemble, où tout serait à la mesure de l'homme d'au- 
jourd'hui, ne parvient pas à enthousiasmer certains spécia- 
listes. Les sensations factices, hypertrophiées, démoralisantes 
d'une fausse architecture de pavillons grandiloquents trouvent 
toujours preneurs. 

Les vacances sont heureusement venues au secours des in- 
décis comme des malcompris. 

Mais ce sera là un répit de courte durée. En automne, sans 
doute, les dés seront jetés. Pour l'instant, rien ne nous autorise 
à croire que, pour l'honneur de Lausanne, la solution choisie 
en définitive pour l'E.N. ne sera pas la meilleure. 


Heinz Keller 


Malerei und Plastik am Bau 


Carl Burckhardt, Die Wiese, 1914-21. Muschelkalk. Aufgestellt vor dem 
Badischen Bahnhof in Basel (Architekt: Karl Moser) 

La rivière Wiese. Pierre calcaire. Erigée devant la Gare badoise, à Bâle 
The Wiese River. Shell Limestone. Set up in front of the Badish Station 
at Basle 


Es ist zweifellos ein groBer Fortschritt der schweizerischen 
Kunstpflege, daB in den meisten Kantonen die Praxis einge- 
führt wurde, bei ôffentlichen und mit ôffentlichen Mitteln sub- 
ventionierten Bauwerken ein bis zwei Prozent der Bausumme für 
künstlerischen Schmuck aufzuwenden. Diese Bestimmung ist 


über die rein materielle Arbeitsbeschaffung für Künstler hinaus 
wertvoll; sie fôrdert einen Kunstzweig, der zu Zeiten rein pri- 
vater Kunstpflege leicht vernachlässigt wird. Eine groBe Zahl 
von Wandmalereien und Bauplastiken ist ihr zu verdanken, die 
ohne ihr Bestehen nicht in Auftrag gegeben worden wären. 
Aber abgesehen davon, daB immer wieder die Versuchung 
droht, sie zu umgehen - nachträglich noch einige Bilder in die 
Büros oder Schulzimmer zu hängen oder bei Kreditüberschrei- 
tungen zu erklären, es ständen leider keine Mittel mehr zur Ver- 
fügung, - im ganzen Problemkomplex, wie Malerei und Plastik 
in die Architektur einzugliedern seien, steht man mit einer sol- 
chen Bestimmung erst am Anfang. 

Genug schon haben die Kämpfe um moderne Kunst in mo- 
dernen Bauten die Presse beschäftigt, daf deutlich wurde, wie 
Amtsvorsteher, Baukommissionen, Benützer und die «ôüffent- 
liche Meinung» heute zwar ein fortschrittliiches Bauen akzep- 
tieren, einer Malerei und Plastik aus dem gleichen Geist aber 
oft alle Widerstände entgegensetzen: Gegen Otto Tschumis 
Wandbild im Verwaltungsgebäude an der MonbijoustraBe in 
Bern protestierten eidgenôssische Beamte; die Auftragsertei- 
lung für Lienhards «Odysseus» in Wetzikon unterband der 
Regierungsrat des Kantons Zürich; Hans Fischers Panneaux 
im Flughafen Kloten wurden wieder entfernt. 

Aber selbst diese Hindernisse gehôren nur dem äuferen Fra- 
genkreis an. Die innere Problematik einer modernen Bauplastik 
und Wandmalerei drückt sich schon sprachlich in der Bezeich- 
nung «Künstlerischer Schmuck» aus. Dieser geläufige Aus- 
druck tônt, als ob die Werke der bildenden Kunst dem Bauwerk 
nach Vollendung zur Verschônerung beziehungslos angehängt 
würden — und bezeichnet in den meisten Fällen die Sache auch 
durchaus treffend. Die Kommission, die kurz vor der Einwei- 
hung den Bau durchzieht, um zu suchen, wo man eine Plastik 
oder eine Malerei anbringen kônnte, ist ein vertrautes Bild, und 
der Künstler muf oft dankbar sein, wenn ihm als Ablieferungs- 
termin nicht auch gleich der Erôffnungstag vorgeschrieben 
wird. 

Im Grundeist diese Vorstellung vom «künstlerischen Schmuck» 
ein Erbteil aus dem neunzehnten Jahrhundert. Romanik, Gotik 
und nochmals der Barock hatten die echte Einheit von Archi- 
tektur, Plastik und Malerei besessen. Was der Bildhauer und 
der Maler beizutragen hatte, das war in der Konzeption des 
Baumeisters bereits einbezogen, und alle drei arbeiteten in 
einer Werkhüttengemeinschaft. (Sogar die Ausstattung eines 
mittelalterlichen Bauwerks mit barocker Dekoration bedeutete 
eine echte Barockisierung; ihr Ziel war eine grundlegende Ver- 
wandlung des architektonischen Charakters.) Erst der Klassi- 
zismus hatte der bildenden Kunst am Bau nur noch eine deko- 
rative Aufgabe zugewiesen und die Isolierung der Künste vor- 
bereitet. Es ist bezeichnend, dafi die grofBen wandmalerischen 
Begabungen im neunzehnten Jahrhundert, Puvis de Cha- 
vannes, Marées, noch Hodler, immer als AuRenseiter auftraten. 
Eine echte Verbindung der Künste zur Einheit in der Archi- 
tektur suchte und fand erst wieder der Jugendstil. Seine Ge- 
fahr war das Genügen im Dekorativen. Architektur wie Malerei 
und Skulptur verwandelten sich ihm zu leicht ins Ornament. So 
lôste die Einheit sich auch schnell auf, als die groBen Pioniere 
ihre Aufgaben an Nachahmer von geringerer schôpferischer 
Kraft weitergaben. 

Eine solche erneute Trennung war in der Reformzeit zu Beginn 
dieses Jahrhunderts auch nochmals nôtig. Keine der bildenden 
Künste kann sich als Wandmalerei oder Bauplastik ganz er- 
füllen. Immer wieder wird es notwendig, daf sie ihre Probleme 
- ohne jede Rücksicht auf eine môgliche Anwendung im 
Dienste des Bauens - für sich diskutieren. Aber während der 
ganzen ersten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts blieb den 
Schaffenden das Ziel einer Vereinigung der Künste mit der 
Architektur bewufit, und die Wege, die oft auseinanderzu- 
streben schienen, trafen sich auf unerwartete Weise. 
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Als in Frankreich Maillol, in der Schweiz Carl Burckhardt nach 
einer kubisch geschlossenen, raumverdrängenden Form der 
Plastik strebten - in Deutschland hatte bereits Adolf von Hilde- 
brand die Tendenz vorbereitet -, war die Môglichkeit da, die 
Skulptur in eine enge Verbindung mit dem massiven Steinbau 
zu bringen. Die Zeit bis zum ersten Weltkrieg war denn auch 
reich an guter, mit der Architektur aus dem gleichen Geiste 
geformter Bauplastik; die beiden Namen Karl Moser und Carl 
Burckhardt kônnen hier für viele stehen. Mit dem Übergang 
zum Skelettbau aber schien die Architektur eine Bauplastik 
abzuweisen. Die Architekten des Neuen Bauens betonten 
gerne, daf ihr Bau den plastischen Schmuck nicht brauchen 
kônne. Und doch lag gerade hier der Keim zu Neuem: In Kon- 
struktionen der niederländischen wie der russischen Avant- 
garde — Stijl wie Suprematismus — wird die Einheït des Form- 
willens in einem solchen Mañe deutlich, dafi ein Plastikentwurf 
Vantongerloos oder Malewitchs auch ein Architekturmodell 
sein kônnte und umgekehrt. Die Realisierung im GroBen blieb 
dieser Formsuche aber meist versagt; am weitesten konnte sie 
das «Bauhaus» treiben.— Es kam der Unterbruch der dreiBiger 
Jahre, kein Abbruch, nur eine Pause, denn in den letzten Jah- 
ren wurde vôllig deutlich, da Plastik und Architektur auf 
neuen Wegen wieder zusammenstreben, um zu einer noch 
echteren Synthese als der des Jahrhundertanfangs zu ge- 
langen. Die Skulptur hat die kubische, raumverdrängende Hal- 
tung Maillols und auch noch Brancusis aufgegeben, bezieht 
sich auf den Raum und zieht ihn in sich hinein. Schon die 
Konstruktionen Pevsners und frühe Arbeiten Alberto Giaco- 
mettis umfaliten den Raum, machten ihn durch Gliederung 
erlebbar. Die neuere Entwicklung folgt immer allgemeiner die- 
sen Tendenzen. Die Hohlräume in Henry Moores Figuren 
haben den Sinn, einen umschlossenen Raum erlebbar zu ma- 
chen. Eine der aktuellsten skulpturalen Tendenzen der Gegen- 
wart entwickelt sich um das Problem, wie dem Betrachter diese 
Innenräume der Plastik sichtbar gemacht werden kônnen. 
Gabos groËBe Konstruktion vor dem «Bijenkorf» in Rotterdam 
verrät das Bestreben, eine Plastik zu schaffen, in die der Be- 
trachter gewissermalen hineingehen, die er von innen nach 
aufen sehen kann; die Spielplastiken unserer Strandbäder und 
Kinderspielplätze sind dazu geschaffen, den menschlichen 
Kôrper aufzunehmen. 

Während so die Skulptur im Begriffe ist, Architektur zu werden, 
strebt die Architektur zur Plastik. Die Wiederentdeckung An- 
tonio Gaudis geschah im Zusammenhang mit dieser Entwick- 
lung; das Goetheanum in Dornach steht vor einer Neubewer- 
tung. Den sichtbarsten Ausdruck der Tendenz, skulpturale 
Eigenschaften anzunehmen, hat die moderne Architektur in 
Corbusiers Wallfahrtskirche für Ronchamp und seinem Philips- 
Pavillon an der Brüsseler Weltausstellung gefunden, und Bills 
Entwurf für ein Denkmal des unbekannten politischen Gefange- 
nen steht in der genauen Mitte zwischen Architektur und Pla- 
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Der Bildhauer Henry Moore an der Arbeit, 1955 
Le sculpteur Henry Moore au travail 

The Sculptor Henry Moore at work 
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Odôn Koch, Spielplastik, 1956. Aufgestellt im Schwimmbad Letten in 
Zürich (Architekt: Ernst F. Burckhardt BSA/SIA, Zürich) 

Sculpture de jeu. Erigée à la piscine de Letten, Zurich 

Play Sculpture. Set up at the Letten Swimming Pool in Zurich 
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Gabo, Metallkonstruktion vor dem Warenhaus «Bijenkorf» in Rotterdam 
(Architekten: Marcel Breuer und A. Elzas), 1954-57 

Construction métallique érigée devant les grands magasins «Bijenkorf», 
à Rotterdam 

Metal Construction in front of the ‘‘Bijenkorf' Department Store in 
Rotterdam 
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Malerei und Plastik am Bau 


Stik. Es ist unmôglich, zu entscheiden, welcher es stärker 
zugehôürt. 

Die Malerei ihrerseits hat sich schon längst auf die Tatsache 
besonnen, daf sie ein Ereignis in der Fläche darstellt. Die Auf- 
gabe der Raumillusion band sie in die Wand und machte eine 
neue Monumentalmalerei môglich; die Horizontal-und Vertikal- 
gliederung der geometrischen Abstraktion erlaubten ihr eine 
noch engere Verschmelzung mit der Architektur, so dafi der 
Begriff des «Bildes» aufgehoben und durch den des konkreten 
Formelementes auf der Wand oder im Raum ersetzt wurde. 
Die neue Vereinigung von Architektur, Malerei und Plastik, 
die sich in einzelnen Fällen bis zur Identität steigert, wird dort 
am sichtbarsten, wo der Architekt selbst die Malerei oder 
Plastik schafft, wie Le Corbusier in Ronchamp. Diese groBen 
schôpferischen Einzelleistungen haben unser Gefühl für die 
innere Einheit der Gestaltung gesteigert. 

Wenn wir aber heute noch, trotz dieser günstigen allgemeinen 
Problemlage und trotz wegweisenden Einzelwerken, aus dem 
Alltag nur wenige ganz vorbildliche Realisationen von Malerei 
und Plastik am Bau zu zitieren haben, so liegt dies vor allem an 
den eingangs genannten Schwierigkeiten. Bauherren, Behôr- 
den und Kommissionen zôgern, Maler und Bildhauer beizuzie- 
hen, die ebenso unbefangen modern sind wie der Architekt des 
Gebäudes. Vor allem fehlt meist die Zeit, den Anteil der bilden- 
den Kunst gründlich und im Zusammenhang mit der Raum- 
schôpfung zu planen; das Gespräch zwischen Architekt und 
Maler oder Plastiker kommt fast überall zu kurz, Daher der 
Vorsprung der kirchlichen Kunst - vor allem der Glasmalerei — 
in diesen Fragen, da deren wichtige Funktion am Bau von An- 
fang an feststeht. 

Es ist darum wünschbar, daf zwischen dem Architekten und 
den beteiligten Malern und Plastikern schon früh eine Verbin- 
dung hergestellt werde. Hans Fischer hat im WERK («Der 
Künstler und das Schulwandbild», Märzheft 1952) einmal ge- 
fordert, der Architekt solle bei der Wahl des Künstlers Initiant 
sein und dieser solle schon ganz am Anfang des Bauvorhabens 
beigezogen werden; auch er solle bei der baulichen Gestaltung 
Wünsche äufBern kônnen. Eine solche Zusammenarbeit ist vor 
allem dort môglich und fruchtbar, wo einerseits der Architekt 
in Dingen der bildenden Kunst ein zuverlässiges und klares 
Urteil hat, die Bestrebungen erkennt, die seiner eigenen Kon- 
zeption entgegenkommen, und wo umgekehrt der Maler oder 
Bildhauer imstande ist, mit der Architektur zu denken. Beson- 
ders gute Lôsungen kônnen darum dort entstehen, wo Archi- 
tekt, Maler und Bildhauer bereits an früheren Bauten zusam- 
mengearbeitet und sich gegenseitig eingespielt haben. 
Trotzdem hat auch die Form des Wetthbewerbs ihre gute Be- 
rechtigung. Vor allem gibt sie den jungen Künstlern oft die 
erste Chance, ihre Begabung für eine besondere Aufgabe zu 
beweisen. Über das spezielle Objekt hinaus kann die Erfahrung 
aus einem Wettbewerb — durch die Namen, die sich aus den 
weiteren Preisen ergeben — für eine Reihe späterer Aufträge 
fruchtbar werden. Sogar für Karl Moser - der seit 1901 schwei- 
zerische Künstler zu seinen Bauten heranzog — ergaben sich 
die Mitarbeiterstäbe bei seinen vorbildlichsten und meistberu- 
fenen künstlerisch-architektonischen Gemeinschaftswerken 
aus Wetthbewerben: die «Bauhütte» der Zürcher Universität 
um 1914 — Paul Bodmer, Hermann Huber, Karl Hügin, Reinhold 
Kündig und andere — wie auch die Schôpfer der Glasmalereien 
in der Basler Antoniuskirche (1926-1929) — Otto Staiger und 
Hans Stocker — gingen durch Juryentscheide als Sieger hervor. 
Es ist für Moser und die innere Lebendigkeit seines Schaffens 
bezeichnend, daf er, der vorher mit Carl Burckhardt und Hein- 
rich Altherr zusammen gearbeitet hatte, sich immer wieder mit 
der jungen Künstlergeneration zum gemeinsamen Werk fand. 
Wesentlich ist, daf der Architekt wie der Maler und Bild- 
hauer die gegenseitigen Probleme kennen und ihre Aufgabe 
als eine Gemeinschaftsarbeit sehen. Es sollte selbstverständ- 
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lich sein, da8 auch bei Wettbewerben der Auffassung des Ar- 
chitekten eine entscheidende Bedeutung zukommt und dal 
sein Gespräch mit den Künstlern môglichst bald eingeleitet 
wird. Die Probleme der heutigen Kunst liegen so, da über die 
äuBere Fôrderung der Kunst am Bau hinaus auch eine innere 
Verschmelzung in der Form von wahrer Bauplastik und Wand- 
malerei môglich ist. 


Le Corbusier, Wallfahrtskapelle in Ronchamp, 1952-54. Die Türme 
Les tours de la chapelle de Notre-Dame-du-Haut, à Ronchamp 
Chapel of Notre-Dame-du-Haut in Ronchamp. The towers 


7 

Schweizer Abteilung an der XI. Triennale von Mailand, 1957 (Architekt: 
Prof. Alfred Roth BSA/SIA, Zürich), mit Wandbild von Richard P.Lohse 
La section suisse de la XI° Triennale de Milan, 1957; peinture murale 
de Richard P. Lohse 

Swiss Section at the XIth Triennale in Milan, 1957. Mural by Richard 
P. Lohse 


8 

Alexander Calder, Raumelemente im grofen Auditorium der Universität 
Caracas (Architekt: Carlos Raul Villanueva) 

Eléments spatiaux dans le grand auditorium de l'Université de Caracas 
Spatial elements in the large Auditorium of the University of Caracas 


9 

Alfred Manessier, Fensterwand in der Kirche von Hem bei Roubaix 
(Architekt: Hermann Baur BSA/SIA, Basel), 1957/58 

Vitraux de l'église de Hem près Roubaix 

Stained glass in the Church of Hem near Roubaix 


Photos: 1 R. Spreng SWB, Basel 6 Paul Merkle, Basel 
2 Keystone Press, London 7 Serge Libis, Mailand 
8 Hans Jôrg Henn, Zürich 8 Servicio de Fotografia, 
4 Frits Monshouwer, Rotterdam Caracas 


5 Gerrit Burg, Rotterdam 9 Robert Gnant, Zürich 


Malerei und Plastik am Bau 
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Robert Winkler 


Die Kollegialität im BSA 


Wenn mir die Aufgabe zufällt, über die Kollegialität im BSA 
zu berichten, so môchte ich in erster Linie die «offizielle» Kol- 
legialität beleuchten. Diese offenbart sich, neben allen Freund- 
schaften, die sich im Laufe der Jahre unter den Mitgliedern des 
BSA gebildet haben, in den Generalversammlungen. 

Der geschäftliche Teil der Generalversammlungen hat sich 
stets in bester Kollegialität abgewickelt, sogar dann, wenn 
heikle persônliche Fragen, wie Wahl von Professoren oder 
WERK-Redaktoren, der Baukatalog und anderes mehr zur 
Sprache kamen und gegenteilige Meinungen herrschten. 

In den gut 25 Jahren meiner Zugehôrigkeit zum BSA waren 
eine ganze Anzahl Generalversammlungen so eindrücklich, 
da man sich stets gerne wieder an sie erinnert. Als Hôhe- 
punkte in dieser Kette sind etwa zu nennen: die Generalver- 
sammlung 1939 in Zürich, in Verbindung mit der Landi und dem 
glanzvollen Ball im neuen KongreBhaus; 1940 in Lugano, mit 
dem Bocciaspiel in jenem Grotto oberhalb von Riva San Vitale, 
wo niemand ans Heimgehen denken wollte, oder 1942 in Sitten, 
wo wir auf Valeria im duftenden Gras lagen, diskutierten und 
Kollege Trüdinger wie ein Hirte aus alter Zeit die Blockflôte 
spielte. Dann erlebten wir 1943 die glänzende Generalversamm- 


lung in Basel. Im ausgeräumten Museum Klingenthal herrschte 
die ganze Nacht frôhlicher Betrieb mit Basler Fastnachtremi- 
niszenzen. Den Gipfel bildete der Sketch in Augst, wo R. Christ 
den rômischen Hauptmann und Professor Bernoulli den alles 
besser wissenden heutigen Professor beim Abstecken der 
Rômerstadt Augusta Rauracorum spielten. Und dann folgte 
das Gevwitter, vor dem sich der kirschenessende Bund unter die 
Tische flüchtete. Im nächsten Jahr 1944 traf man sich in Zuoz. 
Ich erinnere mich an die wunderbare Sternennacht mit den 
frühverschneiten Berggipfeln und den beglückenden Montag, 
den einige von uns zu einer FuBwanderung nach Sent benütz- 
ten, wo wir die Dorfrenovation von Kônz bewunderten. 1945 
traf man sich in Bern. Das Wetter war schlecht, aber die Stim- 
mung war gut. Die Unentwegten werden die gemeinsame Pon- 
tonfahrt von Wichtrach nach Bern nicht vergessen. Ein weiterer 
Hôhepunkt war die Generalversammlung von 1947 auf Rigi- 
Staffel. Das neu renovierte «Berghus» gehôrte für zwei Tage 
uns allein. Die Nacht war zu kurz, um allen Darbietungen der 
Ortsgruppen Zeit zu gewähren. Viele Kollegen, besonders Pro- 
fessor Egli in der Rolle einer Dactylo, entpuppten sich als ver- 
hinderte Kabarettisten. Im September 1949 tagte der BSA in 
St. Gallen. Besonders eindrucksvoll war der Besuch des Pe- 
stalozzidorfes mit Kollege Fischli und die Seefahrt nach der 
Mainau. 1950 war der BSA in Besançon zu Gast. Die anschlie- 
Bende Exkursion in die Salinenstadt Chaux bei Arc, erbaut 
vom franzôsischen Architekten Ledoux, war äuRerst interes- 
sant und die Fahrt nach Dijon und Baume frôhlich und erinne- 
rungswert trotz dem Zwischenfall am Schweizer Zoll. 1951 
beherbergte uns die Schipf in Herrliberg, wo «Herrliberger» 
floB und ein Ferkel am offenen Feuer gebraten wurde. 1952: 
Die Generalversammlung in Genf bleibt allen Teilnehmern in 
Erinnerung dank der genuRreichen Fahrt auf das Plateau 
d'Assy, der Besichtigung der dortigen Kirche und dem exqui- 
siten Mittagessen in jenem savoyischen Landgasthof in Sal- 
lanches. Dann ist auch die Generalversammlung 1955 auf der 
Kleinen Scheidegg ruhmvoll in die Annalen des BSA einge- 
gangen, durch die glänzende Idee, einmal die von bekannten 
Kollegen gebauten Hinterfassaden näher zu betrachten. 
Anläflich der Generalversammlungen wurden bedeutende Re- 
ferate gehalten, die zu angeregten Aussprachen führten. 
Kollege Baur und Schmidt sprachen in Basel, der Walliser 
Dichter Zermatten in Sitten, Regierungsrat Reinhart in Bern, 
der schwedische Kollege Giertz in St. Gallen usw. 

Als gemeinsame Werke, bei denen die Kollegialität eine nicht 
unwichtige Rolle spielte, erinnere ich an die Architekten- 
gemeinschaft zum Bau der Landi 1939 unter der Führung der 
Kollegen Meili, Hofmann+t und Oetiker. In diesem Zusammen- 
hang darf vielleicht auch an die Planung der baulichen Hotel- 
sanierung gedacht werden, wozu A. Meili eine ganze Anzahl 
BSA-Kollegen aufrief, oder an die kollegiale Bearbeitung ôf- 
fentlicher Fragen im Kreise von Ortsgruppen, zum Beispiel in 
Zürich, über die Landi an den Seeufern oder die Gestaltung 
des Limmatbeckens beim «Globus». 

Solche Geschehnisse bringen jedem einzelnen die Môglichkeit 
kollegialer Kontaktnahmen, die sich für ganze Architekten- 
generationen erfreulich auswirkten und die oft über unver- 
meidliche schwierige Situationen hinweghelfen und sicher 
von bleibendem Wert sind. 


1 

Diskussion unter freiem Himmel an der Generalversammlung 1955 auf 
der Kleinen Scheidegg 

Discussion en plein air pendant l'assemblée générale de 1955, à la Petite 
Scheidegg 

Open-air discussion at the 1955 Annual Meeting that took place on the 
famous Kleine Scheidegg, high up in the Bernese Alps 


2 

Besuch des Pestalozzidorfes an der Generalversammlung 1949 

Visite du Village Pestalozzi à l'occasion de l'assemblée générale de 1949 
In 1949, participants at the Annual Meeting paid a visit to the Pestalozzi 
children's village in Trogen 


4 « ; WERK-Chronik Nr. 9 1958 


H oc h sc h U Î en GARTENSITZPLATZ 


rassstos 420 


Arbeiten der Architekturabteilung Le = 
an der ETH Ë 
Dieser kurze Bericht, der sich zur Haupt- 

sache aus Bildern zusammensetzt, will INSCNT 54 


aus AnlaB des fünfzigjährigen Jubilä- 4 
ums des Bundes Schweizer Architek- 
ten unter Würdigung von dessen Anteil- 
nahme an der Reorganisation des Archi- 
tekturunterrichtes an der ETH einen Ein- 
blick in die heutige Organisation des = — 
Unterrichtes vermitteln. Nachdem im 2 

Frühjahr 1957 die vier neu gewählten 
Professoren Ch.E. Geisendorf, Alfred 
Roth, Albert H. Steiner und Rino Tami 
zu den Professoren Dr. William Dunkel 
und Dr. h.c. Hans Hofmann kamen, sind 
Vorlesungen und Entwurfsarbeit wie 
folgt gegliedert worden, wobei je zwei 
Lehrer gemeinsam einen Jahreskurs 
übernehmen: 

1. Semester (Winter 1957/1958): Das 
architektonische Entwerfen und das 
konstruktive Durcharbeiten übernehmen 
die Professoren Geisendorf und Roth 
zusammen mit dem ebenfalls neu ge- 
wählten Dozenten H. Kunz, Architekt 
(gleichzeitig Lehrer am Technikum Win- 
terthur). Prof. Roth hält eine wôchent- 
liche Vorlesung über «Einführung in die 
Architektur unserer Zeit». Dozent Kunz 
liest über die Elemente der Konstruktion 
und nimmt auch an der Entwurfsarbeit 
teil, welche eine einfache Aufgabe zum 


Thema hat. 
2. und 3. Semester: Die Professoren mr 
Geisendorf und Tami teilen sich in die « 


Entwurfsarbeit und in die Vorlesungen. 
Die erstere findet wie im ersten Seme- 
ster in den beiden Professoren zuge- 
teilten Gruppen (je mit ca. 45 Studieren- 
den) statt; die Vorlesungen sind gemein- 
sam. lhr Thema ist das individuelle 
Wohnhaus, dessen räumliche, kon- 


| 1. Semester 
Entwicklungsaufgaben: Gartenmauer, Garage, 
} Werkraum mit Wohnung 


1 
Gartenmauer (Philippe Lorimy) 


2 

Ansichten (Beat Bürcher) 
3 

GrundriB und Schnitt 

(1-3 Gruppe Prof. A. Roth) 


2. und 3. Semester 
Künstleratelier 


4 
Grundrisse und Schnitt (Ueli Scheibler) 


l 5 


Perspektive 


(4-5 Gruppe Prof. Ch. E. Geisendorf) 


1727 


2. und 3, Semester (Fortsetzung) 


6 
Ansichten (Markus Grob) 


7 
Querschnitt 


8 
Grundris 


(6-8 Gruppe Prof.R. A. Tami) 
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struktive und formale Probleme, wobei 
jeder der Professoren abwechselnd eine 
koordinierte Wochenvorlesung  hält. 
Dozent Kunz fährt mit seiner Vorlesung 
über Konstruktionselemente auch im 2. 
Semester fort. Im 3. Semester hält Prof. 
A. H,. Steiner eine Wochenvorlesung 
unter dem Titel «Einführung in den Sied- 
lungs- und Städtebau». 

4, und 5, Semester: Analog wie im 2. und 
8. Semester teilen sich die Professoren 
A. Roth und A.H. Steiner in die Ent- 
wurfsarbeit und Vorlesungen. Die Auf- 
gabe der ersteren besteht in der Pla- 
nung einer Siedlungseinheit für ca. 3000 
Einwohner auf einem gegebenen Gelän- 
de in der Nähe von Zürich. Im 4. Seme- 
ster bearbeiten die Studierenden in 
drei- bis vierkôpfigen Gruppen die gene- 
relle Bebauung, wogegen jeder Studie- 
rende zum mindesten einen der vorge- 
schlagenen Wohnbautypen (Reihen- 
haus, Etagenwohnung, Punkthaus) mit 
konstruktiven Einzelheiten bearbeitet. 
Im 5. Semester werden sodann die ein- 
zelnen kollektiven Bauten studiert, z.B. 


Émis 


Am. 


7 

eine Schule, eine Kirche, ein Ladenzen- 
trum usw. Während die Entwurfsarbeit 
wiederum in zwei Gruppen zu je etwa 40 
Studierenden erfolgt, sind die Wochen- 
vorlesungen für alle gemeinsam. Prof. 
Roth liest über die kollektiven Bauten 
der Siedlung, Prof. A. H. Steiner über 
Wohnungs-, Siedlungs- und Stadtbau- 
probleme. Während der beiden Seme- 
ster werden Tages- und Wochenskiz- 
zenarbeiten durchgeführt. Ferner werden 
gemeinsame Besichtigungen von Sied- 
lungen, Wohnbebauungen, Schulen, 
Kirchen, Läden usw. der Stadt und Um- 
gebung unternommen. 

6. und 7. Semester: Die Professoren Dr. 
W. Dunkel und Dr.h.c. Hofmann teilen 
sich in die gemeinsame Aufgabe. Nach 
dem unerwarteten Hinschied von Prof. 
Hofmann trat ad interim dessen lang- 
jähriger Assistent Ernst Weber an seine 
Stelle. Das Thema des verflossenen 
Studienjahres ist eine Satellitenstadt bei 
Spreitenbach im Limmattal, über die an- 
schlieBend ausführlich berichtet wird. 
Auch hier wird die generelle Bebauung 
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in kleineren Arbeitsgruppen durch- 
geführt,währendeinzelne Bauten (Wohn- 
bauten, Kulturzentrum, Verwaltungs- 
bauten usw.) von den Studierenden de- 
tailliert bearbeitet werden. 

Gastvorlesungen: Die im Frühjahr 1957 
eingeführten Gastvorlesungen sind in 
erster Linie für die Studierenden des 
6. und 7. Semesters, aber auch für die 
übrigen Studierenden bestimmt. (Seit 
einigen Jahren fanden in diesen beiden 
Semestern keine Vorlesungen mehr 
statt.) Im Sommersemester wird über 
Städtebau, im Wintersemester über 
ôffentliche Bauten gelesen. 

Als Referenten wirkten während der drei 
verflossenen Semester: die Architekten 
H. Baur, C. D. Furrer, E. F. Burck- 
hardt, M. E. Haefeli, G. Brera, H. Guggen- 
bühl (St. Gallen), Jakob Peter (Stadtrat, 
Zürich), Hans Marti, H. Peter (Kantons- 
baumeister), O. H. Senn, P. Waltenspuhl 
(Genf), Dr.R. Rohn, Werner Stücheli, 
Max Türler, Dr. A. Meili, Ed. Virieux 
(Lausanne), sowie W. Leder (Garten- 
architekt), Dr. Georg Schmidt, Basel 


und die ausländischen Referenten (Som- 
mer 1958): Prof. Werner Hebebrand 
(Stadtbauprobleme von Hamburg und 
Wiederaufbau in Deutschland) und 
Prof. Rudolf Hillebrecht (Stadtbau- und 
Wohnungsprobleme von Hannover und 
Architekturin SowjetruRland).Diebeiden 
letzten Referate wurden am Abend in 
einem grôBeren Rahmen mit den Orts- 
gruppen des BSA, SIA und SWB 
durchgeführt. 


Diplomarbeit 

Zum erstenmal konnten für das Diplom 
Sommer 1958 die Diplomanden ihren 
Professor selbst wählen. Als Aufgaben 
waren gestellt ein neues Schauspiel- 


haus Zürich auf dem Kantonsschul- 


Turnhalleareal und ein Geschäftszen- 


trum längs der Lagerstraie und den. 


Kasernenarealen Zürich. 
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Neues Ventiloberteil 
mit patentierter Griffisolierung 
und O-Ring-Abdichtung 


Zum ideal geformten Sterngriff 
hat die ein ästhetisch 
vollkommenes, stopfhbüchsenloses 
Oberteil entwickelt. 

Es zeichnet sich durch 


folgende technische Vorteile aus: 


patentierte Griffisolierung 
Springring 


Vierkantführung 


O-Ring 


Der Sterngriff ist gegen thermische Einflüsse isoliert. 
Einfachste Montage und Demontage. 

Der Griff sitzt mit dem Springring 

absolut fest, kann aber, wenn nôtig, ohne Werkzeug 
herausgezogen werden. 

Der bewährte O-Ring garantiert 

eine einwandfreie Abdichtung; 

er verhindert das Wegspülen des Fettes 
und verhütet den Kalkansatz 

im Spindelgewinde. 

Sämtliche Auslaufhahnen und Batterien 
werden im Rahmen 

des Fabrikationsprogrammes 


‘mit diesem neuen Oberteil ausgerüstet, 


Aktiengesellschaft 
Karrer, Weber & Cie., Unterkulm b/Aarau 
Armaturenfabrik-MetallgieBerei 

Telephon 064 / 3 81 44 


Filiale Basel: Claragraben 135, Telephon 061 / 33 82 00 
Verkaufsbüro Zürich: Limmatstr. 73, Telephon 051 /42 72 72 
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Ein Bad nachts um halb zwei? Ja! 


das kônnen Sie sich leisten, ohne lhre Mitbewohner durch die lästigen 
Gurgelgeräusche des Wannenablaufs zu stôren. 

Als Fachmann freue ich mich, lhnen eine bahnbrechend technische Errungen- 
schaft in der Sanitärtechnik vorzulegen. Es handelt sich um die absolut 
geräuschlos funktionierende GEBERIT-Wannengarnitur, die auBerdem 
heiBwasserbeständig, gefrierfest und korrosionsfrei ist. Die richtige strômungs- 
technische Durchbildung und die spiegelglatte Innenwandung verhindern 
überdies ärgerliche Verstopfungen. Die Montage ist einfach, und die Anschlu&- 
môglichkeiten sind universal, 


REBERIT + 


Gebert + Cie., Armaturen- und Apparatefabrik, Rapperswil SG 
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Unsere Mattfarben 
halten lhrem kritischen 
Blick stand! 
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WeiBe Mineralfarbe als Innenanstrich auf Verputz und Beton in Kühlräumen, unter- 
irdischen Anlagen, Lagerräumen und dergleichen. Farbtône durch Zumischen 


Kaspar Winkler+Co. see 


FABRIK FÜR CHEMISCHE BAUSTOFFE - ZÜRICH 48 - (051) 54 77 33 
ST. GALLEN (071) 227741- BERN (031) 85757 - LAUSANNE (021) 23 28 13 Prospekte und Gebrauchsanweisungen sowie Farbtonkarten stehen zur Verfügung. 


4. und 5. Semester 
Wohnbebauung auf dem Hônggerberg fürzirka 
3000 Einwohner mit kollektiven Bauten 


9 
Bebauungsplan Hônggerberg (Gruppe 
Schack-Brouwer-Christ-Ryser) 


10 

Quartierzentrum mit Schule, Einkaufszentrum 
und Kirche mit Pfarrhaus (Gruppe Domenig- 
Krayenbühl-Schmid) 
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11 
Primarschule (E. Müller) 


12 
Mietwohnungen (A. Hauser) 


13 
Kirche mit Pfarrhaus (W. Felber) 


(9-13 Gruppe Prof, À. Roth) 


KIRCHE + PFARRHAUS 
tassanen 


CRC 


174% 


4, und 5, Semester (Fortsetzung) 


14 


Bebauungsplan Hônggerberg (Gruppe Manz- 
Sperisen-Jores) 


15 
Primarschule (Frendl) 


16 
Primarschule, GrundriB einer Klassengruppe 


17 
Wohneinheit (Hajnos-Binder) 


18 
Quartierzentrum mit Kirche und Pfarrhaus, 
Primarschule und Einkaufszentrum (Gruppe 


Ehrsam-Frei-Ringli) 
(14-18 Gruppe Prof. A.H. Steiner) 


Sämtliche Photos: Peter Grünert, Zürich 
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SOLAND-STOFFE 


Verkauf durch 
Simmen & Co. 
Zürich, Brugg, Lausanne 
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für Wiederverkäufer 
und Architekten 
durch 

Soland & Co., Zürich 


HAÂDRICH 
LEICHTMETALL- 
FENSTER 


Für jeden Zweck 


Jul. Hädrich & Co. 


FreilagerstraBe 29 
Zürich 9/47 
Telefon (051) 5212 52 


6. und 7. Semester 
Städtebauliche Studien für eine 
Satellitenstadt bei Spreitenbach 


Den Studenten des 6. und 7. Semesters 
wurde von Prof. William Dunkel die Auf- 
gabe gestellt, das Gebiet der Gemeinde 
Spreitenbach städtebaulich zu behan- 
deln. Bekanntlich besteht ein aktuelles 
Projekt der SBB, in diesem Gelände den 
neuen Zürcher Rangierbahnhof anzu- 
legen; auRerdem ist die Führung der 
zukünftigen Autobahn Baden-Zürich in 
diesem Raume bereits festgelegt. Als 
Grundlage für die Projektierung der 
neuen Satellitenstadt wurde angenom- 
men, daB der zukünftige Rangierbahn- 
hof und vor allem die sich daneben an- 
siedelnden Fabrikbetriebe 4000 bis 6000 
Arbeiter beschäftigen und daher zusam- 
men mit deren Familien eine Bevôlkerung 
von ca. 24000 Personen anziehen wer- 
den. Die Aufgabe der Studenten, die 
in Gruppen zusammenarbeiteten, be- 
schränkte sich nicht nur auf die Projek- 
tierung; auch die soziologischen, finan- 
ziellen und verkehrstechnischen Grund- 
lagen muRten durchgearbeitet werden. 
Die Fachleute Hans Marti und Karl Wer- 
ner führten die Studenten in den Pro- 
blemkreis ein und zeigten ihnen die Vor- 
aussetzungen und auch die zu berück- 
sichtigenden Schwierigkeiten einer rich- 
tigen Regionalplanung. Das Programm 


der neuen Satellitenstadt umfalte einer- 
seits den nôtigen Wohnraum für die 
angenommene Bevôlkerungszahl mit 
Berücksichtigung der verschiedenen 
Wohnbedürfnisse, andererseits die Ge- 
staltung der kulturellen und wirtschaft- 
lichen Quartierzentren sowie die Anlage 
der zusammengefaRten Industriezone. 
Die Leistungen, die die Studenten Prof. 
Dunkels innerhalb von zwei Semestern 
hervorbringen konnten, sind durchaus 
bemerkenswert und geben trotz der um- 
fangreichen Aufgabe den Eindruck einer 
seriôsen und fundierten Arbeit. Die 
städtebauliche Aufteilung der Region 


6. und 7, Semester 


1 
Satellitenstadt Spreitenbach, Situationsmo- 
dell, Projekt Chr. Stokar und B. Buser 


2 
Gesamtansicht des Quartierzentrums. Projekt 
Chr. Stokar und B. Buser 


3 
Wohnbauten mit Quartierzentrum. Projekt 
Chr. Stokar und B. Buser 


4 
Räumlicher Aspekt der neuen Wohnbebau- 
ung. Projekt B. Buser 
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wurde nach den klimatischen und 
verkehrstechnischen Gesichtspunkten 
durchgeführt, wobei immer eine Gliede- 
rung in verschiedene Quartiere mit eige- 
nem Zentrum angestrebt wurde. Die 
Wohnbauten selbst wurden in grôBeren 
Kuben zusammengefafit, die meistens 
zweigeschossige Wohnungen mit gro- 
Bem Freiraum enthalten und das Einfami- 
lienhaus in das Hochhaus verlegen.Esist 
dabei interessant zu bemerken, dal die 
architektonische Gestaltung nicht mehr 
wie in früheren Jahren ein streng ortho- 
gonales und schematisches System an- 
strebt, sondern vor allem nach einem 
plastisch-räumlichen Aufbau sucht. Die 
Hochhäuser erscheinen nicht mehr als 
Scheiben oder Türme, sondern als in 
Hôhe und GrundriB stark differenzierte 
Gebilde, denen man einen plastischen 
Wertzuerkennenmuñ,auchwennmanch- 
mal die Forderung nach einwandfreier 
Belüftung und Belichtung etwas zu kurz 
gekommen ist. Die Gemeinschaftsbau- 
ten wie Einkaufszentren, Altersheime, 
Konzerthäuser usw. wurden aus der 
Gesamtsitutation herausgegriffen und 
im 7. Semester als Einzelaufgabe detail- 
liert bearbeitet. 

Der für eine Hochschule ungewohnt 
gro$e Umfang dieser Arbeiten beweist, 
da es der Professor verstanden hat, 
seine Studenten für die Probleme des 
modernen Städtebaus zu begeistern. 
Abgesehen von dem Ausbildungswert 
dieser Aufgabe bilden die Projekte aber 
auch einen allgemeinen Ansporn für die 
dringende Behandlung unserer städte- 
baulichen Probleme. Auf Anregung des 
Schulratspräsidenten wurde die Aus- 
stellung der wichtigsten Projekte des- 
halb der Offentlichkeit zugänglich ge- 
macht und der Tagespresse vorgeführt. 
Die Architekturabteilung hat damit einen 
wertvollen Beitrag an die allgemeine 
Diskussion geleistet und zugleich be- 
wiesen, da sie sich bemüht, ihre Stu- 
denten auf die wichtigen und aktuellen 
Fragen der Städteplanung richtig vorzu- 
bereiten. Dan: 


6 


5 
Modell einer zweigeschossigen Wohnung. 
Projekt W. Schindler 


6 
Wohnbau und Quartierzentrum. Projekt W. 
Schindler und H. Bannwart 


7 
Aufbau des Wohnquartiers am Hang. Projekt 
Frl. S. Bühler und Fri, A. Spinelli 


8 

Ansicht der Wohnbauten am Hang. Projekt 
Frl. S. Bühler und Frl. A. Spinelli 

Photos: P. Grünert, Zürich 
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Neue Standardtypen 
mit vielfachen Vorteilen 


Grôssere Auswahl! Neue Querschnitte bereichern das 
Sortiment, und durchwegs wurde der 5-Züger eingeführt. 


Raumsparend und leichter! Die Wandstärken konnten 
auf 25 mm reduziert werden. 


Billiger! Modernste Fabrikationseinrichtungen erlauben 
uns, die Preise zu senken. 


ZÜRCHER ZIEGELEIEN 


Talstrasse 83 Zürich 1 Telefon (051) 23 87 00 
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Spezial- 
Abteilungen Bauschreinerei + Innenausbau 
Coiffeureinrichtungen + Apparate 
Kühimëbel + Kühlanlagen Schwingflügelfenster 


Laden- + Schaufensterausbau 
Spezialeinrichtungen 
für Selbstbedienung 

Metallbau 


Liegenschaften + Neubauten Das Carda-Schwingflügelfenster 
bietet überzeugende Vorteile, 
sowohl in Holzkonstruktion als 
auch mit äusserem Flügel in 


Schwingflügel 


Leichtmetall. Seine Herstellung 
erfolgt in jeder gewünschten 
Grôüsse und Kombination. 


Informieren Sie sich bei unserer 
.technischen Abteilung oder 
unseren Vertretungen über alle 
interessanten Einzelheiten. 


Zürich 11/50 HagenholzstraBe 60 Verlangen Sie bitte unsere 
Telefon 051 | 46 43 44 Carda-Prospekte und besichtigen 


Sie unsere Fabrikausstellung. 


Karl Steiner 


Stuhl Modell 4017 St Entwurf: = “ès 
Tisch Modell 7060 St Hans Bellmann, Arch. BSA Ernst Gôhner AG Zürich 


Hegibachstr.47, Tel. (051) 24 17 80 
Vertretungen in Bern, 


HORGEN—E LARUS Basel, St. Gallen, Zug, Lugano 
Maurice Guyot S.A. Villeneuve VD 
AG MÜBELFABRIK HORGEN-GLARUS IN GLARUS Tél. (021) 6 81 31 / 6 81 92 


(Fabricant de la fenêtre Carda 
pour la Suisse romande) 


WERK-Chronik Nr. 9 1958 


Veranstalter 


Evangelisch-reformierte Kirche 
Basel-Stadt 


Gemeinderat von Brugg 


Einwohnergemeinde Dornach 


Gemeinderat von Kilchberg 


Gemeinde-Vorstehung Schel- 
lenberg 


Gemeinderat der Einwohner- 
gemeinde Aesch 


Stadtrat von Chur 


Städtische Baudirektion Il, Bern 


Objekte 


Kirchliches Gemeindezentrum 
im Gellert-Areal in Basel 


Schulhaus für die gewerbliche 
Berufsschule in Brugg 


Primarschulhaus in Dornach 


Badeanlage im «Schooren» in 
Kilchberg 


Katholische Pfarrkirche 
in Schellenberg, Fürstentum 
Liechtenstein 


Realschulhaus mit Turnhalle 
in Aesch 


Primarschulhaus mit zwei Turn- 
hallen auf dem Sprecher'schen 
Areal in Chur 


Städtisches Gymnasium auf 
dem Neufeld in Bern 


Teilnehmer 


a) Die seit dem 1. April 1958 in den 
Kantonen Basel-Stadt und Basel- 
Landschaft wohnenden und der 
evangelisch-reformierten Kirche an- 
gehôrenden Architekten; b) aus- 
wärts niedergelassene Architekten, 
sofern sie Basler Bürger sind und 
der reformierten Kirche ihres Wohn- 
ortes angehôren; c) Schweizer Bür- 
ger, die bis zum 1. April 1958 wenig- 
stens insgesamt fünf Jahre Glieder 
der evangelisch-reformierten Kirche 
Basel-Stadt waren 


Die im Bezirk Brugg heimatberech- 
tigten oder seit mindestens 1. Ja- 
nuar 1957 niedergelassenen schwei- 
zerischen Fachleute 


Die im Kanton Solothurn heimat- 
berechtigten und die seit minde- 
stens 1. Oktober 1957 im Kanton 
Solothurn und im Bezirk Arles- 
heim niedergelassenen Architekten 
schweizerischer Nationalität 


Die in der Gemeinde Kilchberg 
heimatberechtigten oder seit min- 
destens 1. Januar 1957 niederge- 
lassenen Architekten 


Die Architekten des Fürstentums 
Liechtenstein und des Kantons 
St. Gallen 


Die im Kanton Basel-Landschaft 
heimatberechtigten oder seit min- 
destens 1. Juli 1957 in den Kan- 
tonen Basel-Landschaft und Basel- 
Stadt niedergelassenen Architekten 
schweizerischer Nationalität 


Die im Kanton Graubünden heimat- 
berechtigten oder seit mindestens 
Januar 1957 niedergelassenen Ar- 
chitekten 


Die in der Stadt Bern und in den 
Gemeinden Kôniz, Muri, Bolligen, 
Zollikofen und Bremgarten (Bern) 
seit 1. Januar 1958 niedergelasse- 
nen Fachleute 


Termin Siehe WERK Nr. 
verlängert bis Juli 1958 

10. Nov. 1958 

31. Okt. 1958 Juli 1958 

31. Okt. 1958 Juli 1958 

31. Okt. 1958 September 1958 


31, Okt. 1958 September 1958 
17. Nov. 1958 September 1958 
30. Nov. 1958 August 1958 


9. Januar 1959 September 1958 


Wetthbewerbe 


(ohne Verantwortung der Redaktion) 


Realschule mit Turnhalle in Aesch, 
Baselland 


Projektwettbewerb, erôffnet vom Ge- 
meinderat der Einwohnergemeinde Aesch 
unter den im Kanton Basel-Landschaft 
heimatberechtigten oder seit minde- 
stens 1.Juli 1957 in den Kantonen Basel- 
Landschaft und Basel-Stadt nieder- 
gelassenen Architekten schweizerischer 
Nationalität. Dem Preisgericht stehen 
für fünf bis sechs Entwürfe und für An- 
käufe Fr. 17000 zur Verfügung. Preisge- 
richt: Hochbauinspektor Hans Erb; Kan- 
tonsbaumeister Julius Maurizio, Arch. 
BSA/SIA, Basel; Josef Schütz, Arch. 
BSA/SIA, Zürich; Gemeindepräsident 
W.Zimmer; Ersatzmann: W. Arnold. 
Die Unterlagen kônnen gegen Hinter- 
legung von Fr. 40 bei der Verwaltung der 
Einwohnergemeinde Aesch (Postcheck- 
konto V 3950) bezogen werden. Einliefe- 
rungstermin: 17. November 1958. 


Städtisches Gymnasium auf dem 
Neufeld in Bern 


Projektwettbewerb, erôffnet von der 
Städtischen Baudirektion Il, Bern, unter 
den in der Stadt Bern und in den Ge- 
meinden Kôniz, Muri, Bolligen, Zolliko- 
fen und Bremgarten (Bern) seit 1. Ja- 
nuar 1958 niedergelassenen Fachleuten. 
Dem Preisgericht stehen für die Prämi- 
ierung von sechs bis sieben Entwürfen 
Fr. 36000 und für allfällige Ankäufe 
Fr. 4000 zur Verfügung. Preisgericht: 
Dr. Ernst Anliker, städtischer Baudirek- 
tor Il (Vorsitzender); Paul Dübi, städti- 
scher Schuldirektor; Henry Daxelhofer, 
Arch. BSA/SIA; Hermann Frey, Arch. 
BSA/SIA, Olten; Albert Gnaegi, Arch. 
SIA, Stadtbaumeister; Jacques Scha- 
der, Arch. BSA/SIA, Zürich; Heinrich 
Türler, Arch. SIA, Kantonsbaumeister; 
Ersatzmann: Rolf Berger, Arch. SIA. Die 
Unterlagen kônnen gegen Hinterlegung 
von Fr. 50 beim städtischen Hochbau- 
amt, Bundesgasse 38, Bern, bezogen 
werden. Einlieferungstermin: 9, Januar 
1959, 


Katholische Pfarrkirche in 
Schellenberg, Fürstentum 
Liechtenstein 


Projektwettbewerb, erôffnet von der Ge- 
meinde-Vorstehung Schellenberg unter 
den Architekten des Fürstentums Liech- 
tenstein und des Kantons St. Gallen. 
Dem Preisgericht stehen für Preise 
Fr. 7500 und für allfällige Ankäufe Fr. 1500 
zur Verfügung. Preisgericht: Alexander 
Frick, fürstlicher Regierungschef, Vaduz; 
Karl Hartmann, Ing.SIA, Leiter des 
liechtensteinischen Bauamtes, Vaduz: 
Pfarrer Daniel Lins; Fritz Metzger, Arch. 
BSA/SIA, Zürich; Prof. ing. Schwarz, 
Frankfurt am Main; Ersatzpreisrichter: 
Georg Oeri, Vorsteher. Die Unterlagen 
kônnen gegen Hinterlegung von Fr. 50 
bei Walter Kaufmann, Aktuar, Schellen- 
berg, FL, bezogen werden. Einlieferungs- 
termin: 31. Oktober 1958. ? 


Badeanlage im «Schooren» 
in Kilchberg 


Projektwettbewerb, erôffnet vom Ge- 
meinderat von Kilchberg unter den in 


der Gemeinde Kilchberg heimatberech- 
tigten oder seit mindestens 1. Januar 
1957 niedergelassenen Architekten. Dem 
Preisgericht stehen für die Prämiierung 
von drei bis vier Entwürfen Fr. 9000 und 
für eventuelle Ankäufe Fr. 1000 zur Ver- 
fügung. Preisgericht: Martin F. Hafter, 
Arch. SIA (Vorsitzender); Hans Escher, 
Arch. BSA/SIA, Zürich; Gemeinderat 
E. Huber, Präsident der Gesundheitsbe- 
hôrde; Heinrich E. Huber, Arch. SIA, Zü- 
rich; Jacques Schader, Arch. BSA/SIA, 
Zürich; Werner Scheifele, Mitglied der 
Gesundheiïitsbehôrde; Hans Schnetzler, 
Gemeindeingenieur. Die  Unterlagen 
kônnen gegen Hinterlegung von Fr. 30 
beim Bauamt der Gemeinde Kilchberg, 
Gemeindehaus, bezogen werden. Ein- 
lieferungstermin: 31. Oktober 1958, 


Entschieden 
Schulhaus in Adligenswil, Luzern 


In diesem beschränkten Wetthbewerb traf 
das Preisgericht folgenden Entscheid: 
1. Preis (Fr. 500): Karl Becker, Architekt, 
Hochdorf; 2.Preis (Fr. 300): Walter 
Schmidli, Arch. SIA, Luzern; 8. Preis 
(Fr. 200): Moritz Räber, Arch. SIA, Lu- 
zern. Das Preisgericht empfiehlt, den 
Verfasser des im 1. Rang stehenden Pro- 
jektes mit der weiteren Bearbeitung der 
Bauaufgabe zu betrauen. Preisgericht: 
Gemeindepräsident Josef Burri; Hanns 
A. Brütsch, Arch. BSA/SIA, Zug; Wer- 
ner Ribary, Arch. BSA/SIA, Luzern. 


Rathaus mit Posträumen 
und Telephonzentrale in Altstätten, 
St. Gallen 


In diesem beschränkten Projektwettbe- 
werb traf das Preisgericht folgenden 
Entscheid:1. Preis (Fr. 1500): Hans Bur- 
kard, Architekt, St. Gallen; 2. Preis 
(Fr. 1100): Albert Bayer, Arch. SIA, St. 
Gallen; 3. Preis (Fr. 800): Werner Gan- 
tenbein, Arch. SIA, Zürich und Buchs; 
4. Preis (Fr. 600): Hans Morant, Arch. 
SIA, St. Gallen. Auferdem erhält jeder 
Projektverfasser eine feste Entschädi- 
gung von Fr. 1000. Das Preisgericht emp- 
fiehit, den Verfasser des erstprämi- 
ierten Projektes mit der Weiterbearbei- 
tung der Bauaufgabe zu betrauen. Preis- 
gericht: Dr. Theodor Hartmann, Arch. 
SIA, Chur; Werner Hauser, Arch. BSA, 
Hochbaudienst PTT, Bern; Gemeinde- 
rat Albert Maurer; Gemeinderat Dr. 
Willi Rohner, Ständerat; Peter Rohr, 
Arch. BSA/SIA, Chef Hochbaudienst 
PTT, Bern; Gemeindeammann A. Stad- 


ler; Gemeinderat Josef Stadler; Paul 
Trüdinger, Arch. BSA/SIA, St. Gallen. 


Aufnahme- und Dienstgebäude 


des Personenbahnhofs in Bern 


In diesem Projektwetthbewerb traf das 
Preisgericht folgenden Entscheid: 1. 
Preis (Fr. 16000): Walter Schwaar, Arch. 
BSA/SIA, Bern, Mitarbeiter: D. Reist 
und J. P. Schwaar; 2. Preis (Fr. 15000): 
Philipp Bridel, Arch. BSA/SIA, Zürich; 
8. Preis (Fr. 10000): Gotthold Hertig, 
Architekt, Aarau; Walter Hertig, Archi- 
tekt, Kloten; Robert Schoch, Thalwil; 
4. Preis (Fr. 9000): Eduard Del Fabro, 
Arch. BSA, und Bruno Gerosa, Arch. 
SIA, Zürich; 5. Preis (Fr. 8000): Marcel 
Mäder und Karl Brüggemann, Architek- 
ten, Bern; 6. Preis (Fr. 7000): W. Boesi- 
ger und E.Katzenstein, Architekten, 
Zürich; 7. Preis (Fr. 5000): Rudolf und 
Esther Guyer, Architekten, Columbus, 
Ohio, USA. Ferner zwei Ankäufe zu je 
Fr. 4000: Karl Flatz, Arch. SIA, Zürich; 
Karl Dietiker, Franz Meister, Willy Pfi- 
ster, Architekten SIA, Bern; zwei An- 
käufe zu je Fr. 3000: Erwin Bürgi, Arch. 
BSA/SIA, Zürich; Robert Constam, 
Arch. SIA, Zürich, Mitarbeiter: Ernst 
Stücheli, Architekt, Zollikon; drei An- 
käufe zu je Fr. 2500: Willy Althaus, Arch. 
SIA, Bern; A. Gysin, Architekt, Bern; 
Eberhard & Scheuber, Architekten, Zü- 
rich; drei Ankäufe zu je Fr. 2000: Peter 
Indermühle, Arch. BSA/SIA, Bern, Mit- 
arbeiter: Jean-Pierre und Tatiana De- 
coppet, Architekten SIA; P. Fischer, Ar- 
chitekt; B. Arn, Bauzeichner. René und 
Walter Noser, Architekten, Zürich, Mit- 
arbeiter: J. Buzdygan, Arch. SIA. Erik 
Lanter, Arch. SIA, Zürich. Das Preisge- 
richt empfiehlt, einen oder mehrere Ver- 
fasser von prämiierten Projekten — dar- 
unter womôglich Gewinner des ersten 
und zweiten Preises - zur weiteren Ab- 
klärung der Bauaufgabe beizuziehen. 
Preisgericht: Otto Wichser, Ing. SIA, 
Generaldirektor SBB; Max Portmann, 
Ing. SIA; Max von Tobel, Arch. SIA; 
Stadtbaumeister Albert Gnägi, Arch. 
SIA ; Dr. h.c. Rudolf Steiger, Arch. BSA/ 
SIA, Zürich; Hans Reinhard, Arch. BSA/ 
SIA; Arthur Lozeron, Arch. BSA/SIA, 
Genf; J. W. Huber, Arch. SIA; Dr. Mi- 
chael Stettler, Arch. SIA, Direktor des 
Historischen Museums Bern; Kantons- 
baumeister Heinrich Türler, Arch. SIA; 
Oskar Baumann, Ing. SIA. 
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Überbauung des Areals zwischen 
Aargauerstalden, ViktoriastraBe und 
SchônburgstraBe in Bern mit 
Verwaltungsgebäuden der General- 
direktion PTT 


In diesem beschränkten Wetthbewerb 
unter 14 eingeladenen Architekten traf 
das Preisgericht folgenden Entscheid: 
1. Rang (von der Prämiierung ausge- 
schlossen): Theo Hotz und Max P. 
Kollbrunner, Architekten, Zürich; 2. 
Rang, 1. Preis (Fr. 6000): Otto Brechbühil, 
Arch. BSA/SIA, Bern, und Jakob Itten, 
Arch. SIA, Bern; 3. Rang, 2. Preis 
(Fr. 5000): A. Vollenwyder, Architekt, 
Bern; 4. Rang, 8. Preis (Fr. 3000): Hans 
Hostettler und Hans Habegger, Archi- 
tekten, Bern; 5. Rang, 4. Preis (Fr. 2500): 
Fritz Neuenschwander und Rudolf Zür- 
cher, Architekten, Bern; 6. Rang, 5. Preis 
(Fr. 2000): Robert Wyss, Architekt, Bern, 
Mitarbeiter: W. Pfeiffer, Architekt, Bern; 
7. Rang, 6. Preis (Fr. 1500): Architekten- 
gemeinschaft E. Neuenschwander, R. 
Brennenstuhl, M. Mettler, 
SIA, Zürich. AufBerdem erhält jeder Pro- 
jektverfasser eine feste Entschädigung 
von Fr. 3000. Das Preisgericht empfiehlt, 
den Verfasser des Projektes im 1. Rang 
zur Weiterbearbeitung der Bauaufgabe 
beizuziehen. Preisgericht: Dr.E. An- 
liker, städtischer Baudirektor Il (Vor- 
sitzender); Henry Daxelhofer, Arch. 
BSA/SIA; Stadtbaumeister A. Gnaegi, 
Arch. SIA; H. Hubacher, Arch. SIA, 
städtischer Baudirektor l; Jakob Ott, 
Arch. BSA/SIA, Direktor der eidg. Bau- 
ten; Peter Rohr, Arch. BSA/SIA, Chef 
Hochbaudienst PTT; Dr. W. A.von Sa- 
lis, Ing. SIA, Generalsekretär PTT ; Wer- 
ner Hauser, Arch. BSA, Hochbaudienst 
PTT; Werner Krebs, Arch. BSA/SIA; 
Otto H. Senn, Arch. BSA/SIA, Basel. 


Sekundarschulhaus Erlen-Riedt- 
Ennetaach 


In diesem Projektwetthbewerb traf das 
Preisgericht folgenden Entscheid: 1. 
Preis (Fr. 2600): Edwin Bosshardt, Arch. 
BSA/SIA, Winterthur; 2. Preis (Fr. 2400): 
Ernst Rüegger, Arch. BSA/SIA, Zürich; 
3. Preis (Fr. 2100): Edwin Schoch, Ar- 
chitekt, Zürich; 4. Preis (Fr. 1900): Paul 
Keller, Architekt, Zürich; ferner drei An- 
käufe zu je Fr. 1000: Max P. Kollbrunner, 
Architekt, in Firma Theo Hotz und Max 
P. Kollbrunner, Architekten, Zürich: 
Hans Weideli, Architekt, Zollikon, in 
Firma Weideli und Gattiker, Architekten, 
Zürich; Rudolf Manz, cand.arch., Zü- 
rich. Das Preisgericht empfiehlt, den 
Verfasser des erstprämiierten Projektes 
mit der Weiterbearbeitung der Bauauf- 
gabe zu betrauen. Preisgericht: Hans 


Architekten 


Scherrer = 50 Jahre Zusammenarbeit mit Architekten 


Cupolux — das modernste Oberlicht 
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CUPOLUX 


Akrylglas, montagefertig lieferbar in 12 Normgrôssen 
Wir lieben Arbeiten, 
die das ganze Kôünnen 
erfahrener Berufsleute 
erfordern 


Tel. 051/25 79 80 


Allmendstrasse 7 Zürich2 Telefon 051/25 7980 


Grosse Spenglerarbeiten Dauerhafte Spenglerarbeiten 
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#i# Unsere jahrzehntelange Bauerfahrung 
ist Ihnen Garantie für Qualität und 
Pünktlichkeit | He, =  Allmendstr. 7 Zürich 2 
Telefon 051 /25 7980 CREER. Tel. 051/25 7980 
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Herr E. sagt: Trotzdem unsere 
Versuchsreihe noch nicht abgeschlos- 
sen ist, kann ich doch bestätigen, 
dass sich die Durolux-Kunstharzplatten 
beim Môbelbau als vorzügliches und 
preiswertes Material erwiesen haben. 
Sie sind leicht zu reinigen, ungewôühn- 
lich kratz- und stossfest und überdies 
sehr preisgünstig. 


ist ein Pavatex-Produkt 


Pavatex AG. 
Jenatschstrasse 4, Zürich 2/27 
Telephon 051/237676 


Der moderne Môbelbau geht in der 
Richtung auf leichte und farbige Môbel. 
Die schweren, massiven Eichentische 
gehôren vergangenen Zeiten an. Aber 
die modernen Môbel sollen nicht nur 
handlich leicht sein, sie sollen auch 
praktisch sein im Gebrauch,unempfind- 
lich gegen Flecken aller Art, wider- 
standsfähig gegen Kratz- und Stoss- 
verletzungen. Kurz, es werden eigent- 
lich Wundermôbel verlangt,denn neben 
diesen Vorzügen sollen sie noch den 
Vorteil der Preiswürdigkeit aufweisen. 
Dank Durolux ist es müglich geworden, 
diesen Anforderungen zu entsprechen. 
Durolux hat den Vorteil, dass es als 
selbsttragendes Element im Môbelbau 
verwendetwerdenkann,esbrauchtalso 
nicht, wie ein Furnier, eine Holz-Voll- 
konstruktion, es genügt eine leichte 
Rahmen-Konstruktion oder kann sogar, 
bei Schiebern z. B., als selbständiges 
Element verwendet werden. Das nimmt 
den Môbelstücken die Schwere und 
verleiht ihnen gleichzeitig, dank der 
verschiedenen Farbtône, ein modern 
beschwingtes Aussehen. Deshalb hat 
auch die fortschrittliiche Môüôbelindu- 
strie Durolux ausprobiert und eine Rei- 
he ihrerTypenmôübel damitausgestattet. 


Durolux im Môbelbau 


Krapf, Landwirt, Riedt (Vorsitzender); 
Ernest Brantschen, Arch. BSA/SIA, St. 
Gallen; Karl Oettli, Sekundarlehrer; Wer- 
ner Stücheli, Arch. BSA/SIA, Zürich; 
Max Ziegler, Arch. BSA/SIA, Zürich. 


Sekundarschulhaus mit Turnhalle 
in Küsnacht, Zürich 


Das Preisgericht traf folgenden Ent- 
scheid: 1. Preis (Fr. 4000): Josef Schütz, 
Arch. BSA/SIA, Küsnacht; 2. Preis (Fr. 
3900): Karl Pfister, Architekt, Küsnacht:; 
3. Preis (Fr. 2700): Werner Wohlwend, 
Architekt, Küsnacht; 4. Preis (Fr. 2500): 
Max Schwank, Arch. SIA, Küsnacht:; 5. 
Preis (Fr.2100): Dr. Kreyer, Küsnacht; 
ferner vier Ankäufe zu je Fr. 1200: Doris 
Zimmermann, Architektin, Küsnacht; 
Beate Schnitter, Arch. SIA, Küsnacht; 
Klaus Naeff-Sebes, Arch. SIA, Küsnacht; 
Karl Knell, Architekt, Küsnacht. Das 
Preisgericht empfiehlt, den Verfasser 
des erstprämiierten Projektes mit der 
Weiterbearbeitung der Bauaufgabe zu 
betrauen. Preisgericht: Rudolf Schmid, 
Schulpräsident (Vorsitzender); Robert 
Landolt, Arch. BSA/SIA, Zürich; Hans 
Meier, Arch. SIA, Wetzikon; Jacques 
Schader, Arch. BSA/SIA, Zürich; W. 
Schenkel, Schulverwalter; Max Ziegler, 
Arch. BSA/SIA, Zürich; W. Zulliger. 


Gestaltung des Dorfkerns mit 
Gemeindehaus und Kindergarten 
in Leubringen 


In diesem beschränkten Ideen- und Pro- 
jektwettbewerb traf das Preisgericht fol- 
genden Entscheid: 1. Preis (Fr. 2000): 
Benoît de Montmollin, Arch. SIA, Biel; 
2. Preis (Fr. 1300): Stücker & Sury, Ar- 
chitekten SIA, Biel; 3. Preis (Fr. 900): 
Leuenberger & Sohn, Architekten, Biel; 
4, Preis (Fr. 800) : Werner Schindler, Arch. 
SIA, Biel. AufBerdem erhält jeder Pro- 
jektverfasser eine feste Entschädigung 
von Fr. 1000. Preisgericht: Gemeinde- 
präsident A. Weber (Vorsitzender); E. 
Bärtschi, Vorsteher des Bauwesens; 
Alfred Doebeli, Arch. SIA, Stadtbau- 
meister, Biel; Fritz Hiller, Arch.BSA/SIA, 
a. Stadtbaumeister, Bern; Emil Hostett- 
ler, Arch. BSA/SIA, Bern; Ersatzmann: 
Gemeinderat L. Ramseier, Magglingen. 


Erweiterungsbau der Kantonsschule 
in St. Gallen 


In diesem Projektwetthbewerb traf das 
Preisgericht folgenden Entscheid: 1. 
Preis (Fr. 5000): Glaus & Stadlin, Archi- 


tekten, St. Gallen, Mitarbeiter: André 
Heller, 2. Preis (Fr. 4700): Heinrich Riek 
& Sohn, Architekten SIA, St. Gallen; 3. 
Preis (Fr. 4300): Giselher Wirth, Archi- 
tekt, Zürich; 4. Preis (Fr. 3200): Walter 
Blôchlinger, Architekt, Uznach; 5. Preis 
(Fr. 2800): Max Künzler, Architekt, St. 
Gallen; ferner fünf Ankäufe zu je Fr. 
1400: Heinrich Raschle, Architekt, Uster:; 
Charles Steinmann, Arch. SIA, Zürich, 
Mitarbeiter: Alois Rüfenacht; Moritz 
Hauser, Arch. SIA, Zürich; Otto Del 
Fabro, Architekt, St. Gallen; Werner 
Baltzer und Heinrich Graf, Architekten, 
St. Gallen. Das Preisgericht empfiehlt, 
die vier ersten Preisträger zu einer Über- 
arbeitung ihrer Projekte einzuladen. 
Preisgericht: Regierungsrat Dr. S. Frick 
(Vorsitzender); Kantonsbaumeister Carl 
Breyer, Arch. SIA; Regierungsrat M. 
Eggenberger; Rektor Dr. E. Kind; Robert 
Landolt, Arch. BSA/SIA, Zürich; Re- 
gierungsrat Dr. A. Roemer; Prof. Rino 
Tami, Arch. BSA/SIA, Lugano und Zü- 
rich; Prof. Paul Waltenspuhl, Arch. 
BSA/SIA, Genf; Max Ziegler, Arch. 
BSA/SIA, Zürich; Ersatzmänner: Dr. H. 
Brunner, Baudepartement; Prorektor J. 
Joller; Fritz Klauser, Arch. SIA, kanto- 
nales Hochbauamt. 


Gemeindehaus in Steckborn 


In diesem Projektwetthbewerb traf das 
Preisgericht folgenden Entscheid: 1. 
Preis (Fr. 2700): Peter Labhart, Arch. 
SIA, Zürich; 2. Preis (Fr. 2300): Armin 
M. Etter, Architekt, Zürich; 8. Preis (Fr. 
1800): Ernst Rüegger, Arch. BSA/SIA, 
Zürich; 4. Preis (Fr. 1200): Hans Weide- 
li, Architekt, Zollikon, in Firma H. Wei- 
deli und W. Gattiker, Architekten, Zü- 
rich; ferner ein Ankauf zu Fr. 1200: Max 
P. Kollbrunner, Architekt, Zürich, in 
Firma Hotz und Kollbrunner, Architek- 
ten, Zürich; sowie ein Ankauf zu Fr. 800: 
Karl J. Grässle, Arch. SIA, Zürich. Das 
Preisgericht empfiehlt, den Verfasser 
des mit Fr. 1200 angekauften Projektes 
mit der Weiterbearbeitung zu beauftra- 
gen. Preisgericht: Gemeindeammann 
Willi Labhart, (Vorsitzender); Edwin 
Bosshardt, Arch. BSA/SIA, Winterthur; 
Ernest Brantschen, Arch. BSA/SIA, 
St. Gallen; Werner Frey, Arch. BSA/SIA, 
Zürich; dosef Grubenmann; Walter 
Oberhänsli, Ingenieur; Rudolf Stuckert, 
Kantonsbaumeister, Frauenfeld. 


Schulhausanlage in Steg, Wallis 


Das Preisgericht traf folgenden Ent- 
scheid: 1. Preis (Fr. 2200): R. Tronchet 
und A.Oggier, Architekten, Sion; 2. 
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Preis (Fr. 1600): Henri de Kalbermatten, 
Arch. SIA, Sion, Mitarbeiter: R. Baum:; 
8. Preis (Fr. 1500): Dr. Ferdinand Pfam- 
matter, Arch. SIA, Zürich; 4. Preis (Fr. 
1400): F. Grünwald, Architekt, Brig; 5. 
Preis (Fr. 1300): W. Eigenheer, Archi- 
tekt, Sierre. Fachleute im Preisgericht: 
Peter Lanzrein, BSA/SIA, Thun; H.R. 
Lienhard, Arch. SIA, Bern; Carl Schmid 
SIA, Kantonsarchitekt, Sion. 


Hauptstadt Berlin 


In diesem Ideenwetthbewerb traf das 
Preisgericht folgenden Entscheid: 1. 
Preis: Arbeitsgemeinschaft Friedrich 
Spengelin, Ingenieur, Fritz Eggeling, 
Baurat a.D., Gerd Pempelfort, Ingenieur, 
Hamburg und Hannover. Erster 2. Preis: 
Egon Hartmann, Architekt, Mainz-Gon- 
senheim, und Walter Nickerl, Architekt, 
Gelsenkirchen; Mitarbeiter: Karl Worf, 
Bauingenieur; H.M.GroBmann, Karl- 
Heinz Klein, Bauingenieur; Friedrich 
Lehnhoff, Architekt; Walter Horn, Gar- 
tengestalter; Werner Schmidt, Bauinge- 
nieur. Zweiter 2. Preis: Prof. Dr. ing. 
Hans Scharoun, Berlin-Charlottenburg; 
Mitarbeiter: Prof. Wils Ebert, Berlin. 
Erster 3. Preis: Gerhard F. Kern, Inge- 
nieur; Rainer G. Rümmler, Berlin; Hans 
J. Schrôter, Ingenieur. Zweiter 3. Preis: 
Bodo Fleischer, Ingenieur, Berlin; Her- 
mann Kreidt, cand. ing., Berlin; Mitar- 
beiter: Fritz Kreidt. Dritter 3. Preis: 
Alison & Peter Smithson, Architekten 
London; Peter Sigmond-Wonke, Archi- 
tekt. 1. Ankauf: Dr. Lisindo Baldassini, 
Ingenieur, Florenz; Dr. Luigi Bicocchi, 


Architekt, Florenz; Dr. Marisa Conti, 
Architekt, Florenz; Dr. Sergio Conti, 
Architekt, Florenz; Luciano Grassi, 


Florenz; Dr. Roberto Monsani, Archi- 
tekt, Florenz. 2. Ankauf: Marion Tournon- 
Branly, Architekt, Paris; Pierre Devinoy, 
Architekt, Paris; Jean Faugeron, Ar- 
chitekt, Paris; Bernard de La Tour d'Au- 
vergne, Architekt, Paris; Assistent: 
Wolfram Schlote. 3. Ankauf: Arbeits- 
gruppe 4, Wien VIII. 4. Ankauf: Wolfgang 
Rasper, Architekt, Berlin; Horst Kolster, 
Architekt, Berlin. 

Preisgericht: Fachpreisrichter: Prof. Al- 
var Aalto, Helsinki; Prof. Dr. h.c. Otto 
Bartning, Darmstadt; Prof. C. van Eeste- 
ren, Amsterdam; Prof. Herbert Jensen, 
Kiel; Prof. Werner Hebebrand, Hamburg; 
Prof. Rudolf Hillebrecht, Hannover; Jo- 
hannes Rossig, Bonn; Max Steinbiss, 


Bonn; Hans Stephan, Berlin; Pierre 
Vago, Paris; Prof. Edgar Wedepohl, 
Berlin. Sachpreisrichter: Dr. Hermann 


Wandersleb, Bonn; Hanns Tockuss, 
Berlin; Gustav Schneevoigt, Berlin; Rolf 
Schwedler, Berlin; Dr. Bernhard Skrodz- 
ki, Berlin; Armin Häusler, Berlin. Sach- 


verständige: Ministerialrat Lemmerhold; 
Prof. Dr. Bruno Wehner, Berlin; Wolf- 
ram Konwiarz, Berlin; Fritz Witte, Berlin. 


Gedanken zum Wettbewerb 
«Hauptstadt Berlin» 


Die Ausschreibung 

Berlin ist getrennt in Ost- und Westber- 
lin. Westberlin seinerseits ist durch 
Ostdeutschland von Westdeutschland 
isoliert. Aufgabe war es nun, das Wett- 
bewerbsgebiet, das im Zentrum liegt und 
Teile des Ostens wie des Westens um- 
faRt, als Zentrum der HauptstadtDeutsch- 
lands neu zu planen; das heifit, die Vor- 
aussetzungen für die Auswertung der 
Ergebnisse des Wettbewerbes sind 
noch gar nicht erfüllt. 

Das Ergebnis 

Wie die Ausschreibung steht auch das 
Ergebnis des Wettbewerbes unter dem 
mehr oder weniger spürbaren Einfluf 
des Willens zur Wiedervereinigung. Da- 
bei ist es natürlich schwierig abzugren- 
zen, wieweit der Betonung der Ost-West- 
Richtung symbolischer, historischer und 
verkehrsbedingter Charakter eigen ist; 
Tatsache ist, daB diese Richtungsbe- 
tonung bei den meisten Projekten in 
Erscheinung tritt; ganz klar zum Beispiel 
bei der Arbeitsgruppe von Prof. Scha- 


Wettbewerb «Hauptstadt Berlin» 


1+2 

1. Preis. Architekten: Spengelin, Eggeling, 
Pempelfort (Hamburg und Hannover). Lage- 
plan und Detail 


3+4 

Erster 2. Preis. Architekten: Hartmann, Nik- 
kerl (Mainz und Gelsenkirchen); Mitarbeiter: 
Worf, Grossmann, Klein, Lehnhoff, Horn, 
Schmidt. Luftbild und Verkehrsschema 


5 
Engere Wahl. 
(Berlin) 


Architekten: Rasper, Kolster 


6 
Engere Wahl. Architekt: A.H. Steiner BSA/SIA 
(Zürich); Mitarbeiter: Dürrschmidt, Pauli 
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25 Jahre Metallbau Koller AG 


25 Jahre Erfahrung 
25 Jahre Fortschritt 


25 Jahre Zusammenarbeit 


Neubau Kantonalbank Zug. Architekten: L. Hafner & A. Wiederkehr, Zug 


KOLLER 


Wir lieferten: 


Metall- und Glasfassaden 


Aluminiumfenster Metallbau Koller AG, Basel 15 


Mobile Trennwände HoleestraBe 89 Telephon (061) 38 29 77 
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Unseren Laboratorien ist es jetzt gelungen, durch weitere Forschungen und 
Verfeinerungen in der Fabrikationstechnik, die Lichtausbeute unserer Fluo- 
reszenz-Lampen für die gebräuchlichste Lichtfarbe 4200 -4500° K um 10 bis 
15°, zu steigern. 

Mit Philips-Fluoreszenzlampen erhalten Sie bei gleichem Aufwand an Lampen, 
Leuchten und Stromverbrauch 10-15°/, mehr Licht! 


Das bedeutet einen neuen Markstein in der Entwicklung 
© der Philips-Fluoreszenzlampen. 
PHILIPS 
Für die andern Lichtfarben wird die Môglichkeit einer 


Lichtstrom-Verbesserung geprüft. 


Für Neu-installationen und Ersatz nur noch die neuen 
Philips-TL. 


PHILIPS || || Lampes 


Philips AG., Zürich, 
Abteilung: Philora 
Tel. (051) 25 8610 
fn Philips S.A., Genève, 
Tel. (022) 32 63 50 
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roun (2. Preis), der sogar die von fast 
allen Teilnehmern unangetastet gelasse- 
ne, in der Richtung Nord-Süd verlau- 
fende FriedrichstraBe aufhebt; am we- 
nigsten vielleicht bei Le Corbusier 
(engste Wahl), der mit fünf 60geschossi- 
gen, in der Nord-Süd-Achse angeord- 
neten Hochhäusern den Osten vom 
Westen abriegelt, was vom Preisgericht 
denn auch als sein schwerster Fehler 
betrachtet wurde. 

Aber auch ganz abgesehen von den spe- 
ziellen und nur für Berlin gültigen 
Voraussetzungen bieten die Lôsungen 
zahlreiche Anregungen. Für den Verkehr 
werden fast durchwegs verschiedene 
Ebenen vorgeschlagen, eine oder zwei 
Ebenen für den Fahrverkehr und darüber 
eine Ebene für den FuBgänger. Als Fol- 
gen davon haben abbiegende Autos 
einen Hôhenunterschied bis zu 6 m zu 
überwinden, und der FuBgänger muñ 
die entstehenden StraBenschluchten auf 
langen Brücken überqueren. 

Was die Hôhenentwicklung der Bauten 
anbelangt, so bleiben 60 Stockwerke 
noch im Rahmen, und der Verfasser 
eines angekauften Projektes hat mit 140 
Geschossen durchaus nicht das hôch- 
ste Gebäude vorgeschlagen. Da der- 
artige Hochhäuser nun hôchstens für 
Bürobauten zweckmäfiig und môglich 
sind, kommt man in die mifliche Lage, 
daB die aus grôBter Distanz her wahr- 
nehmbaren Bauten, die Wahrzeichen 
einer Stadt, durch Verwaltungsgebäude 
gebildet werden. 

interessant ist auch die im allgemeinen 
vorgeschlagene Verzahnung und Durch- 
dringung der einzelnen Bezirke der 
Wirtschaft, der Politik, der Kultur und 
des Wohnens. Dadurch wird einerseits 
das Aussterben eines Stadtviertels um 
gewisse Tageszeiten vermieden; ander- 
seits kônnen zahlreiche Verkehrsein- 
richtungen  (Parkplätze, Untergrund- 
bahnhôfe usw.) als «Mehrzweckappa- 
rate» verwendet und so in ihrer Anzahl 
reduziert werden. 

Die Folgen 

Erste Voraussetzung für die Beeinflus- 
sung der Entwicklung Berlins durch die- 
sen Wetthbewerbist-wieschonerwähnt- 
die Aufhebung der Ost-West-Zonen- 
grenze. 

Aber auch bei der Erfüllung dieser Vor- 
aussetzung sind noch groBe Probleme 
zu lôsen. Schon jetzt hat Westberlin 
sowohl durch das Ausma (Hilfe von 
Amerika) wie auch durch die Art des 
Wiederaufbaus einen groBen Vorsprung 
gegenüber Ostberlin erreicht. Es fand 
und findet weiterhin eine Verschiebung 
des wirtschaftlichen Schwergewichtes 
nach dem Westen statt. Diese Verlage- 
rung wird nach einer Vereinigung Ber- 
lins nicht rückgängig gemacht werden 
kônnen. Es wird auch schwierig sein, die 


Engere Wahl. Architekten: Arbeitsgruppe 4 
(Wien) 


8 
Engste Wahl. Architekt: Le Corbusier (Paris) 


beiden Teile Berlins, die sich unabhän-. 


gig voneinander entwickelten, wieder zu 
einem Ganzen zusammenzufügen, wo- 
bei zum Beispiel die neu erbaute Stalin- 
allee (auBerhalb des Wettbewerbsge- 
bietes) in ihrem geradezu nationalsozia- 
listischen Stil immer ein Fremdkôrper in 
einer Stadt internationalen Charakters, 
wie ihn der Westen anstrebt, bilden wird. 
Anderseits bieten aber die ausgedehn- 
ten neu aufzubauenden Gebiete Ostber- 
lins groBe Freiheiten in der Planung. 
Diese Freiheiten gewinnen dadurch noch 
an Bedeutung, dafi die im Osten gelege- 
nen Teile des Wetthbewerbs einerseits 
für Bauten der Regierung, anderseits für 
Bauten der Kultur vorgesehen sind, also 
für Bereiche der Offentlichkeit, für die ja 
an sich schon viel grôfBere Môglichkeiten 
einheitlicher Planung im groBen Mañ- 
stab vorhanden sind. 

Abgesehen von den politischen Voraus- 
setzungen fehlen heute, wie mir Baudi- 
rektor Fürlinger sagte (dem ich an dieser 
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Stelle auch noch für zahlreiche andere 
Hinweise danken môchte), auch die 
rechtlichen Mittel für eine groBzügige 
Planung. Selbst das in Vorbereitung 
befindliche neue Bundesbaugesetz wür- 
de dafür nicht genügen. Als erster 
Schritt ist vorerst die Auswertung des 
Wettbewerbes in Form einer Publika- 
tion vorgesehen. Roland Groë 
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LTAUTTIT 


Wettbewerb für den Zentralsitz des spani- 
schen Architektenverbandes «Colegio Oficial 
de Arquitectos de Cataluña y Baleares». 
1. Preis: Don Javier Busquets Sindreau, Ar- 
chitekt, Barcelona 


Ein Haus der Architekten 
in Barcelona 


Was der Schweizerische Ingenieur- und 
Architektenverein SIA und der Bund 
Schweizer Architekten BSA schon seit 
Jahrzehnten diskutieren, ohne jedoch 
bisher zu einem konkreten Resultat ge- 
kommen zu sein, werden sich die spa- 
nischen Architekten in Barcelona in 
kurzer Zeit bauen: den zentralen reprä- 
sentativen Sitz ihres Verbandes, des 
«Colegio Oficial de Arquitectos de Cata- 
luña y Baleares», an hôchst prominenter 
Stelle der Stadt. Der Bau kommt gegen- 
über dem schônen mittelalterlichen 
Dome zu stehen, befindet sich also im 
Herzen der Altstadt. Er wird folgende 
Räume enthalten: im Untergeschof und 
ErdgeschoB, die beide räumlich zusam- 
menhängen, eine Baumusterzentrale 
(analog der unsrigen), im Obergeschof 
des niederen Baukôrpers den grofien 
Vortragssaal (Oberlicht) mit Foyer und 
Bar und in den sieben Obergeschossen 
des prismatischen Bürotraktes die Räu- 
me der Verwaltung, zuoberst die Klub- 
räume mit einem Restaurant. Da@ der 
Verband soviel Raum für sich bean- 
sprucht, hängt damit zusammen, dal 
das Sekretariat ein viel umfassenderes 
Arbeitspensum zu erfüllen hat als etwa 
bei uns. So erfolgt beispielsweise die 
Honorarabrechnung zwischen Bauherr 


und Architekt nicht direkt, sondern durch 
das Sekretariat, das ferner auch die Bau- 
abrechnungen und Zahlungen an die 
Unternehmer kontrolliert. 

Zur Gewinnung von Projekten wurde vor 
Jahresfrist ein erster allgemeiner Wett- 
bewerb veranstaltet, der allerdings zu 
keinem befriedigenden Resultat führte, 
weil die Baubehôrde die Umrisse des 
Baukôrpers genau vorgeschrieben hatte. 
Es gelang dem Architektenverband, diese 
Einschränkungen zu beseitigen, worauf 
ein zweiter Wettbewerb durchgeführt 
und Ende Juni juriert wurde. Die 25 ein- 
gereichten Projekte zeigten eine über- 
raschende Vielfalt von Lôsungen; drei 
davon wurden mit Preisen bedacht. Ein- 
stimmig empfahl die Jury das Projekt 
«Forma» von Architekt Don Javier Bus- 
quets Sindreau zur Ausführung (s. Ab- 
bildung), da es in städtebaulicher, orga- 
nisatorischer und formaler Hinsicht die 
reifste Lôsung darstellt Der Jury ge- 
hôrten an die Architekten: Manuel de 
Solä-Morales (Präsident des Colegio), 
Antonio Bonet Castellana (Rio de Ja- 
neiro), Adolfo Florensa Ferrer, José Ros 
Vila (Altpräsident), Prof. H. van den 
Broek (Rotterdam), Gio Ponti (Mailand), 
Prof. Alfred Roth (Zürich), Antonio Per- 
piñä Sebria (Madrid) und Jorge Vilar- 
daga Roig (Sekretär). a. r. 


Personliches 


Werner M. Moser Professor der ETH 


Im vergangenen Monat hat der Bundes- 
rat auf Vorschlag des Schweizerischen 
Schulrates Architekt BSA Dr. h.c. Wer- 
ner M. Moser als Professor an die Archi- 
tekturabteilung der Eidg. Technischen 
Hochschule berufen. Diese Wahl wird 
die Architektenkreise mit groBer Befrie- 
digung erfüllen, denn Architekt Moser 
ist stets durch seine maRBgebenden theo- 
retischen und praktischen Arbeiten auf 
dem Gebiet der Architektur hervorge- 
treten und besitzt auBerdem durch seine 
frühere Tätigkeit als Gastdozent an der 
Harvard University gro$e Erfahrung in 
der Ausbildung junger Architekten. 

Die Redaktion des WERK gratuliert 
Werner M. Moser zu dieser ehrenvollen 
Wahl. 


Wilhelm Kienzle f 


Am 8. August ist Wilhelm Kienzle nach 
kurzer Krankheit und beschäftigt mit der 
Fertigstellung von Entwürfen für das 


Abendmahlsgerät der Thomas-Kirche in 
Basel in seinem 72. Lebensjahr verstor- 
ben. Ein bedeutender Gestalter von 
Menschen und von Dingen ist mit ihm 
gegangen. 1916 von Alfred Altherr an 
die damals in lebhafter Erneuerung be- 
griffene Kunstgewerbeschule Zürich be- 
rufen, hat Kienzle 1918 die Leitung der 
Klasse für Innenausbau übernommen 
und bis zum Frühjahr 1951 aus vielen 
Jahrgängen gelernter Schreiner und 
Tapezierer selbständige Persônlichkei- 
ten herangebildet. Selten haben «Ehe- 
malige» einem Fachlehrer so viel echte 
Verehrung bewahrt wie die vielen Innen- 
architekten und Architekten, die bei 
Wilhelm Kienzle zu beruflichem, ge- 
schmacklichem und menschlichem Ver- 
antwortungsbewufitsein erzogen wur- 
den. Er war im echten Sinne ein Meister, 
weder auf die pedantische Absolvierung 
eines Lehrplanes noch auf das Einpflan- 
zen eigener Doktrinen in bildsame junge 
Menschen bedacht, sondern vielmehr 
darauf, in jedem einzelnen die vorhan- 
denen Anlagen zur Reife zu bringen. 

Neben und nach seiner Lehrtätigkeit hat 
Kienzle auf vielen Gebieten der Gestal- 
tung unserer dinglichen Umwelt sehr 
persônliche, nützliche und anregende 
Beiträge geleistet. Sein Werk, eine Fülle 
von Dingen, deren wesentlichstes Merk- 
mal ihre Nützlichkeit und Zweckmäfig- 
keitist, trägt keinerlei Züge eines in äuBe- 
ren Effekten sich manifestierenden Stil- 
willens. Zwar hat sich Kienzle, vor allem 
in den früheren Schaffensjahren, auch 
mit architektonischen Aufgaben be- 
schäftigt und an zahlreichen Wettbe- 
werben teilgenommen (Neubau Kolle- 
giengebäude der Universität Basel u.a.), 
sein Hauptinteresse galt jedoch der 
Wohnung, den Môbeln und Einrichtungs- 
gegenständen, den vielerlei Dingen, die 
dem Menschen dienen. Hans Finsler 
stellt (WERK 11, 1954) einmal fest: 
«Kienzle hat einen Spürsinn für unge- 
lôste Haushalt- und Wohnbedürfnisse:; 
er hat Erfindergeist und hat ein Gefühl 
für das Material und seine Verwendung.» 
Ein echter Werkbündlier der Pionier-Ge- 
neration, hat Kienzle zeit seines Lebens 
da und dort angesetzt und Lôsungen 
gefunden, die eine Lücke ausfüllten oder 
bisher nicht Bedachtes vor uns stellten. 
(Vieles ist im Lauf der Jahre im WERK 
verôffentlicht worden.) Der leidige Streit 
«Hie Handwerk — hie Industrie» war für 
Kienzle gegenstandslos. Er hatte zu jeder 
Produktionsweise eine echte Beziehung, 
wufite zu entscheiden, welche für eine 
bestimmte Aufgabe die richtige sei. Es 
ist kein Zufall, da er schon 1918 auf der 
ersten Werkbund-Ausstellung mitseinen 
Schülern Entwürfe für die Einrichtung von 
vernünftigen, gesunden, zweckmäBigen 
und preiswerten Arbeiterwohnungen 
vorlegte. Das Schlichte, selbstverständ- 
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Klubhaus Schweizerische Rückversicherungs-Gesellschaft, Zürich 


LEUCHTEN SIND BAUSTEINE DER GESAMTARCHITEKTUR EAU CURE 


Diese Handdruck-Tapete 
«Pavillon» Nr. 288 


aus unserer neuen Kollektion 1958 tapeziert man 
entweder in gewohnter Weise über die ganze 
Wand, oder, was sehr effektvoll ist, man läfit 
in gewünschter Hôhe die Ranke auslaufen, so 
daB nur das Gitter bis zur Decke reicht. In die- 
sem Falle liefern wir die abgepañten Bahnen. 
Das nebenstehende Bild zeigt die Tapete in 
dieser Anwendung. 


Korrekte Stilmuster in groBer Auswahl, in un- 
serer eigenen Werkstatt gedruckt und nach 
Ihren Wünschen koloriert. 
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Abteilung Handdruckerei 
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Freie StraBe 88, Freienhof, Telephon (061) 241930 
Lager und Handdruckerei 


KohlenstraBe 84, Telephon (061) 241930 
Fernschreiber 62132 


lich Dienende war ihm immer wich- 
tiges Anliegen. So hat er sich (bei aller 
Liebe für das fein gearbeitete Einzelstück 
und seine makellose handwerkliche 
Konstruktion) schon früh mit Fragen der 
Typenmôbel beschäftigt, mit Zerlegba- 
rem und Ausbaubarem, mit der rationel- 
len Konstruktion und Produktion nütz- 
licher Dinge, die vielen dienen und darum 
am besten industriell hergestellt werden. 
Dabei gelang es ihm oft, weil er die 
Dinge von vielen und manchmal von 
ungewohnten Seiten anging, ihnen eine 
Eigenschaft mehr als erwartet, eine ge- 
rade in ihrer Selbstverständlichkeit ver- 
blüffende Konstruktion oder Gestalt zu 
geben. Dies und die Tatsache, daf in 
allen Arbeiten Kienzles zunächst an den 
Menschen, an den Benutzer gedacht ist, 
macht sie zu «menschlichen», beseelten 
Dingen, selbst wenn sie zu Tausenden 
fabriziert sind. 

Überblickt man die Fülle der Dinge, die 
Kienzle geschaffen hat, dann wird hinter 
ihnen ein Typus des Gestalters sichtbar, 
den man vorbildlich nennen môchte für 
unsere Konzeption des «Designers». 
Und das mag wiederum damit zusam- 
menhängen, daB Kienzle auch im Be- 
scheidensten das Grôfite sah, im Einzel- 
nen das Ganze. Nicht nur durch sein 
Herkommen mit einem stets selbstver- 
ständlich verfügbaren Bildungsgut aus- 
gestattet, sondern stets forschend und 
suchend, drang er zum Wesen der Dinge 
vor. Er war andächtig, selbst und gerade 
vor den bescheidensten Formen der 
Natur; das gab ihm die Môglichkeit, auch 
dem Spielerischen sich zu überlassen. 
Das Harmonische war ihm das echteste 
Anliegen. Er sah es am reinsten in der 
Welt der Geometrie. Diese Liebe zur 
MeBkunst, zu Proportionen, zu harmoni- 
kalen Gesetzen hat ihn in zunehmendem 
Mañe erfüllt. Sein auf den Eigenschaften 
des goldenen Schnittes aufgebautes 
«Trigon-Spiel» ist weniger ein Spiel als 
ein Bekenntnis. Ein Bekenntnis zu den 
gerade in ihrer Durchschaubarkeit ge- 
heimnisvollen Gesetzen der Zahlenwelt. 
Platos Wort, dafi die Gottheit immer 
geometrisch verfahre, war ihm malige- 
bend. W.R. 


Rietveld 70 Jahre 


Hugo Ball schrieb einmal über Paul 
Klee: «...in einer Zeit der Kolosse ver- 
liebt er sich in ein grünes Blatt, in ein 
Sternchen, in einen Schmetterlingsflü- 
gel, und da sich der Himmel und alle 
Unendlichkeit darin spiegelt, malt er sie 
mit hinein...» 

Âhnliches kônnte man von Rietveld sa- 
gen. Er, der unter seinen Kollegen am 
meisten Künstler ist und sich am wenig- 


sten um grofie Bauaufgaben interessiert, 
hat für sich die Welt der Architektur ent- 
deckt, erschaffen und geformt, vom Klei- 
nen ausgehend, das Einfachste suchend, 
das Komplizierte zur Einfachheit und 
Übersichtlichkeit erhôhend. In einer Zeit 
der Kolosse, der Fabrikationen ganzer 
Wohnviertel, ganzer Stadtplanungen, 
standardisierter Architekturproduktion 
beschränkt Rietveld sich, als weiser 
Mensch, der er ist, auf wenige und ein- 
fache Themen. Hiermit kann er, wie er 
selber sagt, am besten experimentieren. 
Nur gelegentlich entwirft er arôBere Ge- 
bäude und dann meistens in Zusammen- 
arbeit mit jüngeren Kollegen. So kann 
Rietvelds Bedeutung nicht abgelesen 
werden an den Abmessungen seiner 
Bauten. Jede seiner Arbeiten ist dem 
äusseren AusmaBe nach bescheiden. 
Wieso aber ist Rietveld für das Ausland 
der bekannteste holländische Architekt? 
Wieso ist Rietveld, der nie für seine 
Arbeiten die Werbetrommel gerührt hat, 
trotzdem eine internationale Persônlich- 
keit? Und wieso ist Rietveld, trotz der 
radikalen Sprache seiner Architektur, 
sogar in seinem eigenen Lande von 
Freund und Feind geschätzt? 

Rietveld gehôrt zu den wenigen wirk- 
lichen Künstlern unserer Zeit. Er spricht 
weniger von schônen Formen und origi- 
nellen Trouvaillen als von den wesent- 
lichen Grundsätzen des Lebens, des 
Raumes, der Architektur unserer Zeit. 
Er ist einfach und integer — seine Bauten 
ebenso. Sein Beitrag an die Architektur- 
entwicklung ist zu finden in einigen be- 
scheidenen, dafür aber desto radikaleren 
und eindrucksvolleren Arbeiten — Ar- 
beiten, welche vielleicht nicht schôn, 
nicht raffiniert, nicht kostbar sind, aber 
so selbstverständlich und überraschend 
wie ein Baum oder eine Blume. 

In Wechselwirkung mit andern Künst- 
lern der ‘Stijl'-Gruppe hat er eine neue 
räumliche Sprache geformt, wobei dem 
Raum wieder das Primat in der Baukunst 
eingeräumt wurde; Wände, Decken und 
Bodenflächen sind Funktion des Raumes 
und nicht umgekehrt. Der durch die Ar- 
chitektur abgegrenzte Raum wird zu 
einem bewuten Teil des grofen allge- 
meinen Raumes, primäres Element unse- 
res Lebens. Diese Begrenzung erfolgt 
durch einfache geometrische Elemente - 
Linie und ebene Fläche, Balken und Platte 
im einfachen rechtwinkligen Koordina- 
tensystem. 

Diese Raumsprache, die Rietveld vor 
allem zusammen und parallel mit Van 
Doesburg und Van Eesteren entwickelte, 
ist heute zur allgemeinen architektoni- 
schen Sprache geworden — und leider 
auch zu einem verballhornten Slang. 
Die Gebäude, Interieurs und Môbel Riet- 
velds sind die ersten Realisationen die- 
ser Sprache - wesentliche Pionierarbei- 
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ten, Laboratoriumsversuche sozusagen, 
prinzipielle Errungenschaften. Mit relativ 
primitiven Mitteln erreicht, mit grôkter : 
Einfachheit ihrer Aufmachung, haben 
sie den Abglanz des Wahren und Ech- 
ten. Insofern ist Rietveld ein Künstler, 
kein Organisator. Im Gegensatz zu den 
Epigonen, zu den erfolgreichen ‘Reali- 
sten', interessiert ihn die Organisation 
eines Baues und eines Bauplatzes we- 
niger als das Organische eines Raumge- 
füges. Das Gebäude ist für ihn ein 
Raumgefüge für Menschen aus Fleisch 
und Blut - Mauern und andere Konstruk- 
tionsteile sind ihm Mittel zum Zweck: 
Funktion des Raumes als Funktion des 
Lebens. 

Seine besten Arbeiten sind denn auch 
die, bei welchen in aller Einfachheit und 
Übersichtlichkeit der Funktion die Ge- 
staltung des Raumes das Primäre sein 
kann. Dies alles erfährt man wieder, 
wenn man, die Ausstellung seiner Ar- 
beiten im Utrechter Central Museum be- 
suchend, mit dem gesamten Œuvre des 
Künstlers — in Original und in Abbil- 
dungen — konfrontiert wird. Die Ausstel- 
lung zeigt in ihrer Hauptstruktur deutlich 
den Werdegang und die Etappen seines 
Lebens und seiner Arbeit: 

Seine Lehre als Schreiner bei seinem 
Vater, die ersten selbständigen Arbeiten 
und Entwürfe, durchaus im traditionellen 
Stil; dann die Zeit der ersten Experimen- 
te, das Suchen nach den Grundformen 
der Môbel und der Architektur, der Kon- 
takt mit den Künstlern der'Stijl'-Gruppe- 
Van Doesburg, Van Eesteren, Oud, Van 
t Hof, Frau Schrôder-Schräder, seine 
spätere ständige Mitarbeiterin, teilweise : 
Mondriaan. Hierauf folgt die Periode der 
Neuen Sachlichkeit und des Funktiona- 
lismus und die Mitarbeit mit den ‘8 en 
opbouw', der niederländischen CIAM- 
Gruppe. Sodann die Arbeiten aus der 
Nachkriegszeit und die vielfältigen Auf- 
gaben der letzten Jahre. 

Einige Hôhepunkte sind hervorzuheben: 
Als erstes sei der Fauteuil von 1917 er- 
wähnt-ein revolutionäres rechtwinkliges 
Gefüge von Vierkanthôlzern und Bret- 
tern, der einzige Stuhl, der bewufit räum- 
lich konzipiert ist und der in seiner lapi- 
daren Prägnanz das Programm der 
darauffolgenden vierzig Jahre Architek- 
tur in sich barg. Die viel bekanntere 
Variante von Breuer (von 19241), die 
äuRerlich auf den gleichen Prinzipien 
basiert, ist heute veraltet —- der Stuhl 
Rietvelds hingegen ist klassisch ge- 
worden -, vielleicht auch, weil er tatsäch- 
lich bequem ist. 

Das berühmte Haus Schrôder in Utrecht 
ist ebenfalls gut vertreten mit Photos, 
Zeichnungen und Modellen. Es ist das 
erste gebaute Manifest der neuen 
Raumauffassung, wie sie vor allem durch 
den ‘Stijl' und später durch Mies van der 


Stuhl von Rietveld, Entwurf 1917 
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Ausstellungspavillon für moderne Kunst im 
Park Sonsbeek, Arnhem, 1955. Architekt: 
Rietveld 

Photo: Violette Cornelius, Amsterdam 


Rohe entwickelt und ins alltägliche ar- 
chitektonische Vokabular eingeführt 
wurde. — Die Begrenzung des Raumes 
durch reine Flächen im strengen recht- 
winkligen Koordinatensystem wird hier 
nach aufen und in den drei Dimensionen 
deutlich gemacht; die Kongruenz von 
Innen und AuBen ist groBartig. Das 
Innere ist ein erster Versuch, durch 
Schiebe- und Faltwände Raumflexibili- 
tät zu erreichen; zugleich ist es ein Ex- 
periment der Farben als architektonisch 
raumbildende Elemente. Das Haus steht 
glücklicherweise immer noch, und es 
hat nichts von seiner Frische und Ein- 
heitlichkeit verloren. 

Die meisten seiner späteren Häuser sind 
von sachlicher, einfacher Architektur 
Manchmal überrascht aber sein Experi- 
mentieren- so ein kleines, rührend unbe- 
holfenes Modell zu einem nichtausge- 
führten Projekt: ein kleines Haus in den 
Dünen mit einer hôhlenartigen Raum- 
auffassung, kombiniert mit groBen Glas- 
flächen und starktreppenartig ansteigen- 
dem Boden. 

Ein ausgeführtes Ferienhäuschen an 
einer weiten Wasserfläche zeigt, wie un- 
befangen Rietveld traditionelle Materia- 
lien und Elemente wie rohgesägte Bret- 
ter und Strohdach zu einer überraschend 
räaumlichen Schale gestaltet. 

Auch die unentwegten Experimente mit 
Môbeln seien erwähnt, vor allem der 
sogenannte Zickzack-Stuhl, wobei ein 
einziges Brett - gebogen oder gefügt — 
Lehne, Sitzfläche, Tragelementund Steh- 
element bildet. 

Nach dem Kriege nimmt die Aktivität 
Rietvelds allmählich wieder zu. Er baut 
in allen Ecken des Landes und im Aus- 
land; grôBere und vielfältigere Aufgaben 
werden ihm zuteil. 
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Einige Beispiele davon sind: das Kinder- 
haus in Curaçao mit seiner freien räum- 
lichen Diagonalstruktur; ein Ausstel- 
lungsgebäude für die Utrechter Messe 
(in Zusammenarbeit mit jüngeren Kol- 
legen), lapidar in seiner Einfachheit; die 
Fabrikationshallen einer Môbelfabrik; 
das neue Wohnquartier Hoograven in 
Utrecht; Entwürfe für verschiedene aus- 
zuführende Wohnquartiere; Entwürfe 
für die Kunstgewerbeschulen in Amster- 
dam und in Arnhem; Interieurs der 
neuen Fokkerflugzeuge ‘Friendship’; der 
Entwurf für den Pressesaal im Unesco- 
Gebäude in Paris. 

Einer der Hôhepunkte Rietveldscher 
Architektur der letzten Jahre ist in der 
Ausstellung mit reichlichem Photoma- 
terial illustriert: der Plastikpavillon im 
Park Sonsbeek bei Arnhem, 1955 ent- 
standen. Mit diesem provisorischen 
Gebäude (es ist leider längst wieder ab- 
gerissen), erstellt mit den einfachsten 
Materialien - Zementsteinen, Holz, Glas, 
Eisenrohren -, hat Rietveld ein räum- 
liches Gedicht erschañffen, das in schôn- 
ster organischer Beziehung zu dem um- 
liegenden natürlichen Raum des Par- 
kes stand; die verschiedenen Gebäude- 
hôhen, Raumbegrenzungen und -andeu- 
tungen gaben reichlich Môglichkeiten, 
jede Plastik nach ihrer Art und ihrem 
Bedürfnis auszustellen. 

Eine ähnliche groBartige Lôsung ist der 
bescheidene Niederländische Pavillon 
an der Biennale in Venedig (1954). 
Seine Grôke liegt in der einfachen und 
starken strukturell-räumlichen Formel - 
drei gleiche und eine grôkBere Nische, 
verschieden orientiert und deshalb mit 
wechselnder Ober- und Seitenlichtfüh- 
rung. Auch hier sind plastische Wirkung, 
Material und Detaillierung vollkommen 
dem räumlichen Gedanken untergeord- 
net. 

Da8 Rietveld vielmehr ein Poet ist, der 
mit ungreifbaren Realitäten hantiert, und 
weniger ein tüchtiger Fachmann solider 
Bauart und ausgeklügelter Details, ist 


auch in dieser Ausstellung und in ihrer 
Ausstattung zu spüren. 
Wer die Arbeiten und die Ausstellung 
Rietvelds als Baufachmann, als Graphi- 
ker, als Detaillist beobachtet, wird man- 
ches zu bemängeln haben. Wer hingegen 
die Architektur vom Künstlerischen, 
vom Geistigen, vom Strukturellen her 
beurteilt, wird in dieser Ausstellung 
GenuR, Belehrung und Freude empfin- 
den, und erkennen, da das wirklich 
Groke auch einfach ist. 
In Giedions «Space, Time and Architec- 
ture» wird Mies ein Kapitel gewidmet 
mit dem Titel «Mies van der Rohe and 
the integrity of form». 
Von Rietveld wollen wir aber sagen: 
Rietveld and the integrity of space. 

H. Hartsuyker 


Tagungen 


Gespräch über die Situation der 
jüngsten Kunst 
Abtei Seckau, 2. bis 5, Juli 


Drei Tage lang war die steirische Bene- 
diktinerabtei Seckau der Schauplatz 
einer Diskussion über die ModerneKunst. 
Die Tagung, veranstaltet vom Katholi- 
schen Akademikerverband Osterreichs 
und der Galerie St. Stephan (Wien), 
führte zu einer überaus fruchtbaren Dis- 
kussion zwischen Kritikern, Theoretikern 
und Künstlern. Entsprechend dem Leit- 
gedanken — «Situation und Konfronta- 
tion»-stand die allerjüngste Vergangen- 
heit im Mittelpunkt der Auseinander- 
setzung; vielfach wurde sogar der Ver- 
such unternommen, aus der Gegenwarts- 
analyse, die ja bereits mit Phänomenen 
umgehen mu, denen die Konventiona- 
lisierung droht, in die Zukunft auszubre- 
chen und die kommenden Môglichkeiten 
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Pavillon der 
Schweizer Uhr an der 
Weltausstellung 


Architekt H. U. Gübelin 
Dipl. Arch. ETH, SIA Luzern 


Rauchschwarzer Bouclé-Spann- 
teppich von 
MAX KÔNIG SWB BERN 
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Das wertvolle Ausstellungsgut und die 
glückliche architektonische Lôsung machen 
den Uhrenpavillon zu einem Glanzpunkt 
der Weltausstellung. 

Besondere Sorgfalt wurde auf die Wahl 
des Bodenbelages verwendet. In Berück- 
sichtigung der ausstellungstechnischen 
Faktoren entschied sich der Architekt, als 
Kontrast zu dem in hellen Vitrinen darge- 
botenen Ausstellungsgut, zu einem Bouclé- 
Spannteppich in spezieller rauchschwarzer 
Färbung. Die schône Raumwirkung und 
die praktische Bewährung des Teppichs 
beweisen, daB die Wahl des Architekten 
richtig war. 


Teppiche Môbel- und Vorhangstoffe 
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Die neue Therma-Norm 


Wir stellten uns die Aufgabe, für die Küche des Schweizer 
Haushaltes eine endgültige Norm zu finden und diese Norm für 
eine rationelle Fabrikation anzuwenden. Wenn eine Fabrik 
wie Therma alle Mittel und Môglichkeiten zur Lôsung einer 
solchen Aufgabe einsetzt, dann darf man erwarten, dass 
technisch und formal ein wesentlicher Fortschritt erzielt wird. 
Tatsächlich wurde die Herstellung von Küchenkombinationen 
noch nie so von Grund auf neu angepackt wie jetzt. 

Vôllig neu ist die Bauweise: ein Einbaurahmen (Pat. ang.) 
bildet das Gerüst. Die Abdeckung aus rostfreiem Stahl wird 
aufgesetzt. Die Apparate- und Kastenelemente werden 
eingeschoben. Jeder Teil ist vôllig neu durchkonstruiert, jeder 
Teil ist bis aufs äusserste normiert. Einheitlich sind die 
Elementmasse für Breite (‘/1—55 cm, ‘/2Breite— 27,5 cm), 
Tiefe (60 cm) und Hôhe (90 cm). Genormt sind die elektrischen 
und hydraulischen Anschlüsse. Vôllig neu ist die Austausch- 
barkeit der Elemente. Beispiel: ein Kasten kann später durch 
einen Kühlschrank ersetzt werden. Mit der Therma-Norm sind 
Sie weitgehend frei im Kombinieren der Elemente. 

Sie rechnen mit kleineren Kosten, mit kürzeren Lieferfristen. 
Und vor allem: Sie planen leichter, 
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Büros und Ausstellungen in Zürich, Bern, Basel, Lausanne, Genf 
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Norm-Elemente 

1-2 Spültrôge Boiler Herd Kühlschrank 
Kübelfach Rüstnische ‘/1 Schrank ‘/2 Schrank 
Tüchlitrockner Pfannenschrank 
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von Malerei, Plastik und Architektur zu 
umschreiben. Die Tagung wurde von 
Monsignore Prof. Otto Mauer (Wien) 
geleitet. Die am Vormittag stattfindenden 
Diskussionen waren dem «Forum» vor- 
behalten; sie wurden von kurzen, poin- 
tierten Exposés der Referenten einge- 
leitet. Die allgemeine Diskussion des 
Nachmittags diente der Erôterung dieser 
Thesen und bot vor allem den Künstlern 
Gelegenheit, ihren Standpunkt zu ver- 
treten. Aus Frankreich waren Michel 
Tapié und Pierre Restany gekommen, 
aus der Schweiz Arnold Rüdlinger, aus 
der Bundesrepublik Egon Vietta und 
Hans Platschek, aus Wien Werner Hof- 
mann. Auch Lothar Schreyer (Hamburg) 
wohnte der Tagung bei und nahm mehr- 
fach die Gelegenheit wahr, die Erinne- 
rung an das Bauhaus aufzufrischen und 
von falschen Klischeevorstellungen zu 
befreien. 

Je ein Diskussionstag wurde der Male- 
rei, der Plastik und der Architektur ge- 
widmet. In der Malerei drehte sich alles 
Behaupten und Fragen um den «Tachis- 
mus» oder besser die «peinture infor- 
melle». Zwei gegensätzliche Positionen 
zeichneten sich ab. Restany verlangte 
eine Malerei der Gebärde, die sich von 
jeder Mitteilung enthält und ausschlieR- 
lich im Akt des Malens verharrt; er sah 
in jeder Verfestigung der Gebärde zu 
einer Formensprache die Gefahr aka- 
demischer Erstarrung, mulite allerdings 
einräumen, daf auch das kategorische 
Zurückweisen von «Gehalten» ein Ge- 
fahrenmoment bedeutet. Tapié hingegen 
wies dem «art informel» nur vorläufige 
und vornehmlich experimentelle Bedeu- 
tung zu. Der von den Tachisten bewirkte 
Befreiungsakt wurde auch von Rüdlinger 
und Vietta unterschrieben, wobei letz- 
terer auf die Verwandlung des Malers 
durch das Bild hinwies und die Metamor- 
phose des modernen Menschen als die 
zentrale Aufgabe des Augenblicks dar- 
stellte. Konsequent hat Vietta diese 
These auch in den Gesprächen über 
Plastik und Architektur immer wieder 
und mit Nachdruck hervorgehoben. Hof- 
mann vertrat die Auffassung, da sich 
das Tafelbild seit der Beschäftigung der 
Malerei mit geistigen Totalitäten in einer 
Krise befinde, sei es doch ursprünglich 
von einer ausschnitthaften Darstellungs- 
weise beansprucht worden, gleichsam 
als «Fenster» in die äuBere Welt, indes 
heute eine andere, ganzheitliche Ge- 
staltung vom blofien «Ausschnitt» nichts 
mehr wissen will, Diese heftig umstrit- 
tene These fand eine gewisse Bestäti- 
gung in den Lichtbildern, welche Tapié 
von Werken amerikanischer und japa- 
nischer Maler vorführte: die Formate 
wachsen ins Ungemessene, die Bilder 
werden auf dem Boden gemalt, der Rah- 
men stellt manchmal das Bild überhaupt 


erst her, er ist (anders als früher) zur 
bildwirkenden Kategorie geworden. Dies 
gilt besonders für die «peinture ensem- 
bliste», in der Tapié reiche Zukunfts- 
môglichkeiten sieht. Er bedient sich da- 
bei gewisser Denkvoraussetzungen der 
Mathematik (Cantors Gruppentheorie), 
um die Werke von Tobey, Sam Francis 
und Serpent als Ausgangsmôglichkeiten 
zu neuen Positionen nachzuweisen. 
Figur und Grund stehen nicht mehr in 
einem Spannungsverhältnis, die Chiffre 
vervielfacht sich zur Gruppenchiffre, der 
Raum wird flieBend, das Auge des Be- 
trachters kommt niemals zu einem Ruh- 
punkt, das Bild besitzt keine formalen 
Einzelstimmen mehr. Es fehlte nicht an 
Einwänden gegen diese These:zunächst 
wurde in Erinnerung gebracht, dal be- 
reits die Terminologie der Gestaltpsy- 
chologie für ihre Beschreibung ausrei- 
che, zum andern darauf hingewiesen, 
da das Zurücknehmen der Chiffre in 
den Grund die Gefahr der Verflachung 
(Textur) beinhalte. Wie immer man zu 
dieser «Malerei von morgen» stehen 
mag, man wird zugeben müssen, dal 
Tapié, indem er sie proklamierte, der 
Diskussion wichtigen Zündstoff lieferte. 
Die Situation der Plastik wurde von 
Tapié und Restany unter krisenhaften 
Vorzeichen gesehen, indes Rüdlinger, 
Vietta und Hofmann leidenschaftlich für 
die Plastik und deren Zukunfstmôglich- 
keiten Stellung bezogen. Es zeigte sich, 
da die beiden franzôsischen Kritiker 
einen vielfach von der Malerei her be- 
stimmten Begriff der Plastik im Auge 
hatten (Tapié zeigte eine reiche Auswahl 
von Arbeiten der Claire Falkenstein). 
Die von Restany vertretene Meinung, die 
Plastik sei notwendig immer um einige 
Jahrzehnte im Rückstand gegenüber der 
Malerei, wurde von Vietta und Hofmann 
durch den Hinweis auf die revolutionären 
Ereignisse der Plastik widerlegt, welche 
genau zur gleichen Zeit wie die entschei- 
denden Taten in der Malerei, nämlich 
zwischen 1910 und 1914, gesetzt wurden. 
Einhellig wurde die Überzeugung ver- 
treten, daB gegenwärtig die reicheren 
Môglichkeiten bei der Metallplastik zu 
suchen seien; als vielfach unausge- 
schôpft erkannte man die Chancen der 
neuen Materialien, nicht minder einmütig 
wurden Brancusi und Gonzalez als die 
beiden Väâter der Gegenwart akzentu- 
iert. Den damit umschriebenen Gegen- 
satz von Block und Gerüst (Raumzeich- 
nung) versuchte Hofmann auch auf die 
Architektur zu erweitern und in der Ge- 
genüberstellung von Le Corbusier (wo- 
bei ausdrücklich das Spätwerk apostro- 
phiert wurde) und Wachsmann zu prä- 
zisieren. Damit sollte auch der Gegen- 
satz zwischen Künstlerarchitektur und 
Ingenieurarchitektur hervorgehoben 
werden. Die überaus lebhaft geführte 
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Diskussion entwickelte sich zwischen 
diesen beiden Polen; sie empfing eine 
ihrer wichtigsten Anregungen von dem 
Protest des Malers Hundertwasser ge- 
gen die Architektur der geraden Linie. 
Hundertwasser machte die Tagungs- 
teilnehmer mit seinem «Verschimme- 
lungs-Manifest gegen den Rationalis- 
mus in der Architektur» bekannt, worin 
er in überaus geistreicher Prosa für eine 
Architektur der totalen Unbewohnbar- 
keit plädiert. Dieser Aufstand des Le- 
bens gegen die Ratio erinnert an den 
Traumpalast des Briefträgers Cheval und 
an Schwitters’ MERZbau in Hannover: 
er kommt allerdings direkt aus dem Le- 
bensgefühl des «Tachismus» (dem 
Hundertwasser als überzeugter «Trans- 
automatist» übrigens nicht angehôrt), 
wofür etwa folgende Formulierungen 
sprechen: «Man soll auf die sauberen 
Glaswände und Betonglätten ein Zer- 
setzungsprodukt gieBen, damit sich dort 
der Schimmel festsetzen kann.» 

Vom Standpunkt des Malers scheint 
dieses MiBvergnügen an der Lineal- 
architektur durchaus begreiflich; verwun- 
dert mufite man aber feststellen, dal 
auch Architekten jüngerer Jahrgänge 
sich die unbewohnbare Architektur zur 
Bauaufgabe erwählten. Restany gab der 
Diskussion bedeutenden Auftrieb, als 
er meinte, auch die nach rationalen Prin- 
zipien verfahrende Architektur kônne 
heute aus der Vielfalt der Materialien 
neue, während des Bauvorganges auf- 
tretende Impulse empfangen, welche 
das Geplante in eine neue Richtung zu 
steuern vermôgen. Solcherart geschähe 
das Bauen buchstäblich erst am Bau- 
platz und sei ein korrigierbarer, modlifi- 
zierbarer Vorgang-die nôtigen finanziel- 
len Experimentiermittel allerdings vor- 
ausgesetzt. 

Was die Tagung bedeutsam machte, 
war die Entschlossenheit aller ihrer Teil- 
nehmer, sich nicht bei Erledigtem aufzu- 
halten und auf bereits gewonnenen Po- 
sitionen zu verharren. Um dem gespro- 
chenen Wort ein anschauliches Gegen- 
gewicht zu bieten, hatte die von Prof. 
Mauer geleitete Galerie St. Stephan 
(welcher das Wiener Ausstellungsleben 
seine radikalsten Impulse dankt) eine 
Ausstellung von Werken junger ôster- 
reichischer Maler vorbereitet. So sah 
man in einem Klassenzimmer der Dorf- 
schule Bilder und Zeichnungen von et- 
wa einem Dutzend Künstler: von Rainer 
dumpfschwarze Kontraktionen, in denen 
sich die kreisende Bewegung zur Form- 
konsequenz verdichtet, von Hollegha, 
der kürzlich den ôsterreichischen Gug- 
genheim-Preis erhielt, lockere Capric- 
cios voll schôner Farbigkeit. Mikl be- 
wegt sich von den geometrischen Flä- 
chenspannungen weg zu pulsierenden, 
dicht ineinander geschmolzenen Farb- 


leibern. Peter Bischof betreibt Aktions- 
malerei mit packender Geste, raum- 
sprengende schwarze Zeichen. Bei Bi- 
schofshausen werden vorläufig noch 
verschiedene Môglichkeiten zwischen 
den Polen Tapies und Mathieu erprobt; 
das technische Kônnen ist beträchtlich, 
eine eindeutige Entscheidung würde es 
binden. W.H. 
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Ende Juni 1958 wurden in Basel einige vom 
Basler Staatlichen Kunstkredit in Auftrag ge- 
gebene Werke der Offentlichkeit übergeben. 
Noch aus dem Programm 1955 stammten acht 
sogenannte Spielsteine, plastische Arbeiten 
verschiedener Basler Bildhauer, die auf einem 
runden Platz im Kannenfeldpark aufgestellt 
wurden. Während die Kinder längst von dieser 
Plastik für den täglichen Gebrauch Besitz er- 
griffen haben, freut sich der Kunstfreund daran, 
wieviel schôner die Spielsteine gegenüber den 
eingereichten Modellen geworden sind. 

An der Ausführung dieser ausgezeichneten, 
aufeine Anregung von Stadtgärtner Arioli SWB 
zurückgehenden Idee waren die Bildhauer 
L. Balmer (Abb. 1), W. Burger, F. Bürgin, Vera 
von Reitzenstein, A. Stürchler und E. Oesch- 
ger beteiligt. 

Ebenfalls im Auftrag des Basler Staatlichen 
Kunstkredites entstand das in der Verbindung 
von Realität und Sagen-Wirklichkeit so über- 
zeugend klare in starke Formen gefafite Stein- 
relief «Erlkônig» von Bildhauer Peter Moilliet 
(Abb. 2). Es wurde im Eingang des Land- 
heims «Erlenhof» in Reinach, einer durch 
private Initiative entstandenen Anstalt für 
schwererziehbare Jugendliche, angebracht. 
Photos: Maria Netter, Basel 


Ausstellungen 


Basel 


Ausbildung der Zeichenlehrer 
Allgemeine Gewerbeschule 
8. Juni bis 6. Juli 


Die Allgemeine Gewerbeschule Basel 
brachte (auch aus AnlaB des Inter- 
nationalen Kongresses für Kunsterzie- 
hung) eine Ausstellung von der Ausbil- 
dung (Fachstudium) der Zeichenlehrer 
in Basel (Fachlehrer für Zeichnen, 
Schreiben und Handarbeit an Schulen 
mittlerer und oberer Stufe). Das Fach- 
studium, zu dem ein Maturitätszeugnis 
oder ein Schweizer Primarlehrerdiplom 
erforderlich sind, umfafit sechs Seme- 
ster. Der Lehrplan fordert Farben- und 
Formenlehre, freies Zeichnen und farbi- 
ges Gestalten, perspektivisches und 
konstruktives Zeichnen, Modellieren und 
Gestalten in Ton, Schrift, Handarbeit 
(Papparbeit, Buchbinden, Holzarbeit, 
Metallarbeit, Textilarbeit) und Kunstge- 
schichte. In allen diesen Fächern kommt 
es auf selbständige Gestaltungsfähig- 
keit, künstlerische Sensibilität, hand- 
werkliches Geschick, auf die Beherr- 
schung der technischen Mittel der im 
gestaltenden Unterricht der Schulen 
gebräuchlichen Materialien an. Abge- 
sehen von dieser künstlerischen Praxis 
soll der künftige Zeichenlehrer zugleich 
fähig sein, die Erscheinungen des künst- 
lerischen Lebens der Gegenwart und die 
Entwicklung der Kunst geistig zu erfas- 
sen, um bei seinen kommenden Schülern 
eine gleiche Aufgeschlossenheit und 
künstlerische Aktivität zu entwickeln. 
Die übersichtliche, gut gegliederte Aus- 
stellung zeigte an ausgewählten Beispie- 
len überzeugende Proben aus diesen 
Unterrichtsgebieten. Wohltuend stellte 
man fest, daB jede übertriebene Moder- 
nität vermieden ist, daff man weder aus 
der Lockerung noch aus dem freien Spiel 
eine Methode macht, daB Zufall und 
Willkür selbst auf rein emotionellen 
Übungsgebieten ausgeschlossen sind, 
daB man in allen Fällen und auf allen 
Gebieten ein verantwortetes Üben und 
Kônnen vermittelt, in dem sich der Ler- 
nende zu bewähren hat, um seine Indi- 
vidualität nach allen künstlerischen Müg- 
lichkeiten hin frei zu entwickeln. 

Das perspektivische und das Projek- 
tionszeichnen (Unterricht Eya, Klotz und 
Bernoulli) überzeugen durch die Folge- 
richtigkeit ihrer Entwicklung. Die Hand- 
arbeit (Pappe, Holz, Metall, Textil) bringt 
aus allen Semestern ausgezeichnete Bei- 
spiele, die erkennen lassen, wie gründ- 
lich immer die Werkstoffe in ihren Eigen- 


heiten studiert worden sind, wie aus 
dieser Kenntnis und Erfahrung heraus 
sinnvolle Gebilde entstehen (Unter- 
richt Nielsen, Guggenbühl, Kretz). Man 
ist erfreut;, festzustellen, daB Lehrer wie 
Walter Bodmer und Theo Eble, die als 
ungegenständliche Maler weit über die 
Schweiz hinaus einen Ruf haben, inihren 
Unterricht (Bodmer: Kopf- und Akt- 
zeichnen, Eble: Tier- und Landschafts- 
zeichnen) zuersteinmal die künstlerische 
Auseinandersetzung mit der Wirklich- 
keit fürdern, die Übertragung des Natur- 
eindruckes in die spezifischen graphi- 
schen oder malerischen Sprachmittel, 
wie es ihnen dabei gelingt, immer auch 
der Eigenart ihrer Schüler Rechnung zu 
tragen, die nicht — wie in vielen Fällen — 
Nachbeter ihrer Lehrer sind, sondern 
sich um die Ausbildung ihrer eigenen 
Sprache bemühen. Wenn man bedenkt, 
daf der Unterricht in Kunstgeschichte, 
daf die kunstgeschichtlichen Führungen 
und Unterweisungen vom Direktor der 
Offentlichen Kunstsammlung, Dr. Georg 
Schmidt, betreut werden, der die erwor- 
bene Praxis der Studierenden von seiner 
wegweisenden Sicht auf das mächtige 
Gebiet der Kunst her erhellt und klärt, 
dann darf die Ausbildung der Zeichen- 
lehrer an der Allgemeinen Gewerbe- 
schule in Basel als vorbildlich gelten. 
H.-F. G. 


Hommage à Edgard Tytgat 
Kunstmuseum, 
12, Juli bis 24. August 


In seiner zusammenfassenden Einleitung | 
zum Ausstellungskatalog «Quelques 
artistes belges depuis Ensor» (Palais 
des Beaux-Arts, Brüssel, April bis Sep- 
tember 1958) bezeichnet Paul Haeserts 
die Rolle Edgard Tytgats (1879-1957) 
innerhalb der belgischen Malerei wie 
folgt: «Sa situation dans la peinture 
belge est semblable à celle d'un Dufy 
dans la peinture française, celle de 
quelqu'un un peu à l'écart, d'authentique 
et d'irremplaçable». Für die Basler ist 
dieser liebenswürdige und poetische 
Maler à l'écart eine vertraute Figur. Dank 
der Emanuel-Hofmann-Stiftung und der 
Sammlung Maja Sacher ist Tytgats 
Œuvre in Basel ausgezeichnet vertreten 
und hin und wieder auch in kleineren 
Kollektionen ausgestellt worden. Die 
Ausstellung des Kunstmuseums be- 
schränkte sich diesmal auf das graphi- 
sche Werk. Sie war eine Fundgrube 
bezaubernder kleiner Kunstwerke, die 
thematisch in zwei Gruppen eingeteilt 
waren: «Künstlerleben» und «Märchen 
und Fabeln». Beides geht in Tytgats 
Werke jedoch ebenso ineinander über 
und überdeckt sich, wie sich Naivität und 
Raffinement, Harmlosigkeit und Pfif- 
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figkeit in der Darstellung durchdringen. 
In der ersten Abteilung wurden zunächst 
einzelne Blätter, Holzschnitte und Lithos 
vor allem, gezeigt, dann die entzückende 
Folge von zwôlf aquarellierten Farblithos 
zu einem Text von Bourguignon, in dem 
es offenbar ganz nach des Malers Ge- 
schmack mannigfaltig Gelegenheit gibt, 
das volkstümlich Farbige und Direkte 
mit viel Charme und Humor darzustellen. 
Dazu kommen Blätter aus dem Leben 
des Malers im Atelier, mit dem Modell, 
Szenen rund um die Roulotte, eine Folge 
von Bildern zu den Sieben Lebensaltern - 
wie auf alten Einblattdrucken auf einem 
Blatt zusammengefügt - und schliefilich 
noch lllustrationen zu «Le Lendemain 
de la St-Nicolas» und zu «Le petit Cha- 
peron rouge». Unter dem Thema «Mär- 
chen und Fabeln» sind dann jene Blätter 
ausgestellt worden, in denen Tytgat in 
grôBerem, beinahe tafelbildmäfiigem 
Format ganz besonders reizend La-Fon- 
tainsche Fabeln illustriert hat (12 Aqua- 
relle). Dazu kommen ein älteres Werk - 
zehn Kaltnadelradierungen zu Mozarts 
«Zauberflôte» (1933) — und ein paar Ge- 
legenheitsarbeiten, Holzschnitte und 
Lithos. 

Alles in allem war die Ausstellung - 
trotz ihrer Beschränkung auf die graphi- 
schen Arbeiten - geeignet, nicht nur den 
groBen Charme Tytgats zu zeigen, son- 
dern auch die auBerordentliche Viel- 
seitigkeit und Beweglichkeit, mit denen 
er das literarische wie das unmittelbare 
Erlebnis zu Bildermärchen verwandelt 
hat. m. n. 


Freiburg 


Lithographies et gravures de 
Georges Rouault 

Musée d'Art et d'Histoire 

1. Juli bis 13. August 


Das graphische Werk Georges Rou- 
aults, das in mustergültiger Weise in der 
Galerie der Universität Freiburg ausge- 
stellt war, stammt aus den Jahren 1918 
bis 1932. Es ist kennzeichnend für die 
entscheidende Entwicklungszeit des 
Künstlers. Nach dem ersten Weltkrieg 
wandte sich Rouault von der Malerei ab 
und fand ein Ausdrucksmittel, das er 
zuerst in der Literatur gesucht hatte, in 
der Graphik. Er wurde dazu angeregt 
durch seinen Freund und Herausgeber 
Ambroise Vollard. In dieser Zeit der Un- 
sicherheit bildete sich ein auf starken 
Schwarz-WeiB-Kontrasten ruhender Stil, 
der keine Zwischentône kennt. Das 
Flächenhafte, ja die Verachtung des 
Plastischen, erinnert ohne Zweifel an 
seine Lehrzeit als Glasmaler. 


Aber für diese Zeit entscheidend ist 
seine Stellungnahme dem Menschen ge- 
genüber. Bitterkeit und Verzweiflung 
sprechen aus seinem ersten graphischen 
Werk, dem «Miserere». Rouault klagt den 
Menschen an, da8 er Christus verlassen 
habe («Un Christ oublié quelque part 
sur une croix»), weil er wissentlich das 
Bôse - den Krieg — gewählt habe. Und 
dennoch - der Mensch ist nicht einzig 
schuld am Unglück, am Tode:; dieser hat 
auch Macht über den Frieden der Fami- 
lie («Ce sera le dernier petit père»). So 
wird nicht nur der Mensch angeklagt, 
sondern sein Leben selbst wird als uner- 
bittlich hart erkannt und dargestellt. 
Ursprünglich waren zwei Zyklen geplant, 
«Miserere» und «Guerre». Sie wurden 
dann zu einer Einheit verschmolzen; aber 
Rouault beendigte sein Werk nicht. Seine 
Unzufriedenheit mit dem Leben trieb ihn 
in die Welt des Zirkus. Auch hier, aber 
unter der Schminke, dem gewollten 
Lachen, fand er die selbe Verzweiflung. 
Rouault, nun nicht mehr der richtende 
Zuschauer, sondern selbst elend wie 
sein Modell, findet hier zuweilen den 
Weg zu der ergreifendsten Lyrik seines 
Gesamtwerkes. Trotzdem stehen die 
beiden Zirkuszyklen, der «Cirque forain» 
(1924) und der «Cirque de l'étoile filante» 
(1926), als Ganzes an künstlerischer 
Kraft hinter «Miserere» zurück. 

Schon in den selben Jahren jedoch lôst 
sich Rouault von diesem Pessimismus. 
Erinnerung und Dankbarkeit veranlassen 
ihn, im Jahre 1926 seine «Souvenirs» zu 
schreiben und zu illustrieren. Sein Leh- 
rer Gustave Moreau, Leon Bloy und 
Huysmans, die beide starken Einflu8 auf 
seine Religiosität ausgeübthaben, André 
Suarès, der als erster Rouault als Künst- 
ler ansprach, und andere gaben Anlañ 
zu der groBartigen graphischen Bildnis- 
reihe. 

Mit «Paysages légendaires» (1929) ver- 
suchte Rouault nochmals, der Proble- 
matik der Zeit auszuweichen. Versailles, 
die Gärten des franzôsischen Grand 
siècle sollten ihm dazu dienen: aber es 
entsteht ganz anderes daraus; die Figu- 
ren sprechen den Ernst seiner Zeit aus 
und entsprechen der Landschaft nicht. 
Rouault sieht dies auch ein und kehrt zu 
seinen der Realität entnommenen The- 
men zurück. Der Stil der «Petite ban- 
lieue» erinnert stark an Edvard Munch 
und kennzeichnet die Rückkehr des 
Meisters zur Malerei. Mitleid und Trauer 
haben den Platz von pessimistischer 
Unzufriedenheit und Hal eingenommen. 
In «Les réincarnations du père Ubu» 
(1932) achtet Rouault nicht mehr auf den 
Gehalt, sondern huldigt der Form. Damit 
hat er die Vollendung seines graphischen 
Werkes erreicht. Mit dem «Monstre» hat 
er das Groteske im Sinne Baudelaires, 
den er sehr geliebt hat und dessen 
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«Fleurs du Mal» er einmal zu illustrieren 
begonnen hatte, geschaffen. Es ist ein 
letzter Versuch. Dann wendet Rouault 
sich wieder der Malerei zu. 

M. C. Thiébaud 


Genève 


Maurice de Vlaminck 
Athénée 
du 17 juillet au 11 septembre 


Les quelque soixante-dix toiles de 
Maurice de Vlaminck exposées dans les 
salles de l'Athénée permettent de suivre 
les stades successifs de l’œuvre de ce 
vigoureux octogénaire. En effet, nous y 
trouvons des témoins de toutes les pé- 
riodes de son activité créatrice, entre 
1905 et aujourd'hui. 

Cette confrontation des œuvres de jeu- 
nesse avec celles qui traduisent plus 
précisément la manière propre du peintre 
fait naître chez le spectateur un curieux 
sentiment de discontinuité. Expliquons- 
nous: dans ces premières créations de 
la période fauve, entre 1905 et 1908, VIa- 
minck possède une puissance et une 
solidité qui font de lui l'un des plus 
authentiques représentants du fauvisme. 
La sûreté de sa touche, l'intensité de son 
coloris, en particulier dans son «Pay- 
sage de banlieue» (1907) qui est un mer- 
veilleux chef-d'œuvre, nous montrent un 
maître qui ne se laisse aller à aucune 
facilité ni compromission. 

Dès 1908, Vlaminck suit de plus en plus la 
voie tracée par Cézanne. Il quitte les 
explosions de couleur de Derain pour 
tendre vers une structuration qu'il ré- 
ussit à saisir avec un certain bonheur 
dans «Le port» ou dans «Remorqueurs 
et voiliers». Cet art intellectuel, qui ne 
traduit pas son orientation véritable, il 
va s'y engouffrer plus avant avec le début 
du cubisme entre 1910 et 1915. On le sent 
alors proche des premiers paysages de 
Braque. 

Et tout à coup, vers 1920, Maurice de 
Vlaminck qui est un pur intuitif quitte 
tous ses chefs de file pour trouver un 
style personnel: ciels d'orage, plombés 
et noirs, surmontant une campagne 
livide où deux ou trois fermes dérivent 
avec des arbres effeuillés dans une 
plaine de neige... Ce style romantique, 
un peu échevelé, possède certes une 
griffe, une personnalité; mais il tourne 
rapidement au cliché. 

Vlaminck adopte une manière, il se ré- 
pète, sa peinture devient de plus en plus 
débridée, presque bâclée. Il ne contrôle 
plus son intuition. Sous prétexte de 
sensibilité, il cesse de construire, et les 
touches molles, aux contrastes outrés 
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et faciles de noirs et blancs, s'éparpillent 
dans l'espace de la toile. La rigueur 
directrice des premières peintures a 
disparu pour faire place à un expres- 
sionnisme souvent trop séduisant puis- 
qu'il a fait école. 

La majorité des pièces présentées à 
l'Athénée ressortissent malheureuse- 
ment à cette période qui semble plaire 
au grand public. Si Vlaminck compte 
actuellement parmi les valeurs sûres, 
cela est légitime pour ses premières 
toiles, mais il faut se montrer très réservé 
pour sa production depuis 1930. H. St. 


Yverdon 


5€ Biennale de Sculpture 
Hôtel de Ville 
5, Juli bis 30. September 


Den Kern der fünften der Plastikausstel- 
lungen, die das Städtchen Yverdon am 
Neuenburgersee in den letzten Jahrenin 
seinem Rathaus organisiert hat, bildet 
die Sammlung und die persônliche Aus- 
wahl eines bekannten KunstgieBers: 
André Susse in Arcueil-sur-Seine. Man 
muf das wissen, da man sonst nach be- 
sonderen Zusammenhängen und Ent- 
wicklungen sucht oder der Auswahl et- 
was Wertendes unterschiebt. Sobald 
man aber bei der Zusammenstellung die 
Rolle des Zufälligen annimmt, kann man 
das - übrigens bei so manchen der mo- 
dernen Ausstellungen angewandte - 
Prinzip des Betont-Vielfältigen, das auch 
im Vorwort des Kataloges hervorgeho- 
ben wird, besser akzeptieren. Wir unter- 
stützen die Initiative kleinerer Orte, in 
einem oft besonders reizvollen Rahmen 
mit guter Vorbereitung internationale 
Ausstellungen zu organisieren, natür- 
lich voll und ganz; eine andere Frage ist 
dabei aber die Môglichkeiten der Prä- 
sentation einer solchen Schau. Denn 
wenn man— wie dieses Jahrin Yverdon - 
versucht, gegen hundert Plastiken in den 
klein unterteilten Gewôlben des Stadt- 
hauses unterzubringen und sie dazu 
noch auf recht groBe Sockel aus Kunst- 
material-Bausteinen mit grofien Aus- 
sparungen stellt, so wird damit in vielen 
Fällen der räumliche Eindruck, also das 
wesentlichste Element des Plastischen, 
beeinträchtigt. 

Die Ausstellung wird durch eine Reihe 
von Bronzeabgüssen und Terrakotten 
franzôsischer Bildhauer des 18. und 19. 
Jahrhunderts eingeleitet. So reizvoll es 
sein mag, zu beobachten, wie etwa die 
subtile Oberflächenbehandlung bei Car- 
peaux, die romantische Bewegtheit des 
Hirsches von Barye, der Charme der 
Mädchenbüste von Houdon auf uns 


wirken, so ist doch nicht richtig auszu- 
machen, warum diese alten franzôsi- 
schen Meister mit Beispielen zeitgenüs- 
sischer Plastiker aus aller Welt zusam- 
mengebracht wurden, um so weniger als 
verbindende Erscheinungen (wie Rodin, 
Maillol) fehlen. 

Unter den zeitgenôssischen Plastikern 
finden wir eine lange Reihe international 
bekannter, dazu einige weniger berühmte 
franzôsische und schweizerische Na- 
men. Die einzelnen Künstler, meist mit 
einem, in wenigen Fällen mit zwei bis 
vier Arbeiten vertreten, heben sich nur 
bei intensiver Betrachtung bestimmter 
Persônlichkeiten voneinander ab; in 
diesem Sinne ist die Dichte und Gleich- 
fôrmigkeit der Präsentierung von eini- 
gem Reiïz, lassen sich doch nur die ganz 
in sich geschlossenen Arbeiten von den 
umliegenden nicht wesentlich «stôren». 
Und dies sind doch vor allem die Schôp- 
fungen bekanntester Künstler: Arps 
«Grand Personnage» in der Reinheit 
seiner organischen Volumen; Max Ernsts 
aus dachziegelartig übereinandergela- 
gerten Ebenen aufgebautes Figürchen 
«Gaie»; von Gonzalez eine Bronze- 
plastik, die sich neben ihren vielen 
Nachfahren  geradezu monumental 
einfach und «echt» ausnimmt; von Gia- 
cometti ein kleiner Kopf, das vielleicht 
beste kubistische Werk der Ausstellung, 
und eine neuere Büste; von Laurens 
eine mit einfachen Mitteln durchgeformte 
«Grande Nuit»; von Picasso eine Reihe 
«etruskischer» Bronzefigürchen; von 
Max Bill eine Doppelschleife aus vergol- 
detem Messing; von Gilioli ein sehr 
streng und spannungsvoll gehaltenes 
Mal «Esprit eau et sang» und schliefilich 
- seinem Standbildcharakter entspre- 
chend auf dem schônen Platz vor dem 
Hôtel de Ville aufgestellt - der grofe 
«Orpheus» von Zadkine. 

Eine Anzahl weiterer Plastiker, deren 
Werke eine besondere künstlerische 
Ausstrahlung haben, sind mit nicht sehr 
repräsentativen Arbeiten vertreten; vor 
allem Bourdelle, César, Chadwick, But- 
ler, Germaine Richier, Couturier, Béothy, 
Stahly, Moore und Duchamp-Villon sind 
hier zu nennen. Von den Schweizern 
fällt neben Bill und Giacometti als einzi- 
ger noch Gisiger auf, dessen Relief durch 
wenige Strukturelemente die sonstige 
Sprôdigkeit der Werke dieses Künstlers 
überwindet. 

Die Auswahl nach Gesichtspunkten der 
inneren und äuBeren Dichte trifft auf 
Arbeiten in den verschiedensten Stilen, 
Materialien und Formelementen, viel- 
leicht gerade dadurch dem Gehalt dieser 
Ausstellung Ausdruck gebend: sie ver- 
langt von jedem vorurteilfreies, konzen- 
triertes Betrachten; sie bietet dem Publi- 
kum «eine Handvoll Kunst unserer Zeit» 
dar und überläfit ihm nicht, Betrachtun- 


gen anzustellen, sondern zwingt ihn, 
sich vor jedem einzelnen Werk zu ent- 
scheiden. Eine heute ungewohnte und 
vielleicht gerade deshalb besonders 
wertvolle Forderung. PA 


Zürich 


Die Frau als Künstlerin 
Helmhaus 
2. Juli bis 31. August 


Diese von der Zürcher Kunstgesellschaft 
als freie Zugabe zur SAFFA inszenierte 
Ausstellung erhielt Anschauungsfülle 
und Bildungswert dank dem grofien Ent- 
gegenkommen vieler Museen und priva- 
ter Sammler, der kundigen Mitwirkung 
von Doris Gäumann-Wild und den kul- 
turgeschichtlichen und biographischen 
Aufschlüssen, mit denen Ursula Isler- 
Hungerbühler den illustrierten Katalog 
bereicherte. Ohne Lehrhaftigkeit anzu- 
streben, vermochten solche Kommen- 
tare eine Menge fesselnder Hinweise auf 
die Wandlungen zu bieten, welche die 
Stellung der künstlerisch schaffenden 
Frau seit der Renaissance erfahren ha- 
ben. Von «Künstlerinnen aus vier Jdahr- 
hunderten» sah man etwa 150 Gemälde, 
Zeichnungen, graphische Blätter und 
Skulpturen, Ebensosehr wie die Qualität 
und Besonderheit der ausgewählten 
Werke interessierte die Stellung ihrer 
Urheberinnen innerhalb der Gesellschaft 
ihrer Zeit. Von den Künstlerinnen, die 
in einer Malerfamilie aufwuchsen, ver- 
mochte sich Marietta Tintoretto kaum 
vom gemeinsamen Werkstattstil zu 1ô- 
sen, während Lavinia Fontana als Por- 
trâtistin des rômischen Adels und 
Louyse Moillon als «vereinzelter weib- 
licher peintre de la réalité» des 17. Jahr- 
hunderts, Marianna Cerlevaris als vene- 
zianische Pastellmalerin und Artemisia 
Gentileschi als vitale Realistin zu hohem 
Ansehen gelangten. 

Die heute so stark vernachläBigte Bild- 
niskunst erwies sich durch die Jahrhun- 
derte als ein Bindeglied zwischen dem 
Malerschaffen und der Gesellschaft, das 
beobachtungssicheren weiblichen Ta- 
lenten auf ungezwungene Art eine 
strahlungsreiche Laufbahn erôfinete. 
Sofonisba Anguissola, die fünf malende 
Schwestern hatte, arbeitete am Hofe 
Philipps Il.; Rosalba Carriera «feierte 
hôchste gesellschaftliche Triumphe»; 
Mary Cassatt, Manets Schülerin, schuf & 
Kinder- und Frauenbildnisse; das in | 
Chur geborene Wunderkind Angelica 
Kauffmann stand mit den Koryphäen des 
späten 18. Jahrhunderts in Verbindung, 
und Elisabeth Vigée-Lebrun glänzte in 
Paris als Porträtistin hôfischer Kreise. 
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Colorbel ist ein Univerbel- 
Maschinenglas, welches durch eine 
farbige Emailschicht undurchsichtig 
gemacht wird. 

Das angewendete Verfahren ge- 
währleistet die Vitrifizierung des 
Emails und verleiht ihm eine be- 
merkenswerte Härte. 

Colorbel erhält dadurch eine 
3-4 mal grôssere Widerstandskraft 
gegen thermische und mechanische 
Beanspruchungen als gewô6hnliches 
Glas. 


Colorbel : sicheres Material. 

Es  garantiert  unveränderliche 

Brüstungen. 

- Das Glas altert nicht und ist auch 
nicht der Korrosion unterworfen. 

- Die Farbtône sind beständig. 


Colorbel : dekoratives Material. 
- Grosse Auswahl von Farbtônen : 
14 Standardfarben, ab 200 m2 
auch in Wunschfarben erhältlich. 
- Dank dem Glas erhalten die 
Farben Tiefe u. dauernde Frische. 


Colorbel : sparsames Material. 
- Leichter und biiliger Unterhalt. 


Colorbel ist ein 
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Colorbeli 
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Gartenarchitekt BSG 
Winterthur 
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Wérme-Ilsolierung 


VETROIFLEX ist Wirtschaftlich 


e Amortisierung der Isolierkosten durch Heiz- 
materialersparnis meist in 2-3 Heizperioden. 
Nachher ist die Ersparnis Gewinn. 

e Kleinere Heizanlage. 

e Einsparungen an anderen Baumaterialien. 

Bessere Ausbaumôglichkeit des Dachgeschosses 

für Wohnräume. 

Raumgewinne. 

Keine Kondenswasserbildung. 


Wärme-Ilsolierung 
VETRIOIFLEX sichert hôheren Wohn- 
komfort 


Das rasche « AbflieBen» der Raumwärme nach 
aufen wird verhindert. Die Wände bleiben im 
Winter warm. - Angenehmer Aufenthalt. 

e Im Sommer wird das Eindringen der Hitze auf- 
gehalten. - Angenehmer Aufenthalt. 

Keine Mauerfeuchtigkeit. - Gesundes Wohnen. 


Schall-Isolierung 


VETRIO|FLEX schliuckt den Lärm 


ruhiges Wohnen 

lärmfreies Arbeiten 
geschonte Nerven 

Grundlage des Wohnkomforts 
gute Arbeitsatmosphäre 


Glasfasern — das 


VETRIO|FLEX ideale Isoliermaterial 


e hervorragender Isolierwert e anorganisch e 
unbrennbar e fault nicht e brôckelt nicht e altert 
nicht e zieht kein Ungeziefer an und bietet ihm 
keine Nahrung. 


GLASFASERN AG 


Verkaufsbüro Zürich 
NüschelerstraBe 30, Telephon (051) 271715 
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Während es im Bereich der Alten Mei- 
ster nicht einmal auf dem zarten Gebiet 
der Blumenmalerei (Rachel Ruysch, 
kurpfälzische Hofmalerin) durchweg 
leicht ist, die «Meisterinnen» von ihren 
männlichen Kollegen deutlich zu unter- 
scheiden, treten seit der Mitte des 19. 
Jahrhunderts Künstlerinnen als ausge- 
prägt weibliche Persônlichkeiten auf den 
Plan. Jacoba van Heemskerk half den 
Expressionismus in den Niederlanden 
begründen; Käthe Kollwitz bleibt dank 
der leidenschaftlichen Anteilnahme an 
den erregenden Themen ihrer Graphik 
ohne Vergleich. Marie Laurencin, Berthe 
Morisot, Suzanne Valadon, Paula Mo- 
dersohn-Becker, Gabriele Münter, Ma- 
rianne von Werefkin und Maria E. Vieira 
da Silva repräsentieren in unserem Be- 
wuRtsein denweiblichen Anteilam Schaf- 
fen bestimmter Kunstkreise; die in Zür- 
cher Privatsammlungen gut vertretene 
Séraphine überstrahit manchen «Nai- 
ven» der letzten Jahrzehnte mit ihren 
leuchtkräftigen Blumen. 

Die Schweiz war im altmeisterlichen 
Bereich durch die jungverstorbene Zür- 
cherin Anna Waser und die hervorragen- 
de naturwissenschaftliche Basler lllu- 
stratorin Sibylla Merian vertreten, in der 
zeitgenôssischen  Abteilung durch 
Sophie Taeuber-Arp (1889-1943), deren 
ausgestellte Werke zum Teil an das 
Kunsthaus Zürich übergehen werden. 
An Skulpturen sah man Porträtbüsten 
von Emy Roeder und Kleinbronzen von 
Renée Sintenis sowie Werke von Ger- 
maine Richier, deren «Pferd mit sechs 
Kôpfen» (aus einer Zürcher Privatsamm- 
lung) den Hauptsaal ausdrucksmächtig 
beherrschte. E. Br. 


Peintres naïfs 
Kunstsalon Wolfsberg 
7. Juli bis 30. August 


Der Kunstsalon Wolfsberg zeigte in sei- 
ner Juli/August-Ausstellung eine Samm- 
lung von 47 primitiven Malereien, zu- 
meist franzôsischen Ursprungs. Sehen 
wir ab von den bekannten Malern Bau- 
chant (4 Bilder), Dietrich (4 Bilder), Me- 
telli (1 Bild) und Vivin (3 Bilder), die die 
hôchsten Preise erzielen (ein beschei- 
dener kleiner Vivin kostet 8200 Fr.!), so 
bleiben 35 Bilder von zehn meist unbe- 
kannten Malern. Da es bei den Primitiven 
wichtig ist, die Lebensumstände zu ken- 
nen, zu erfahren, wie und warum sie 
malen, wie sie entdeckt und gefôrdert 
worden sind, so liest man am besten 
darüber in Anatole Jakovskys Publika- 
tion «Die naive Malerei in FranRreich» 
(Diogenes-Verlag in Zürich) nach, in der 
die neun Franzosen der Ausstellung ent- 
halten sind. 


Es geht nicht an, die ausgestellten Ar- 
beiten zu kritisieren, bei dem einen Maler 
Vivin-Imitationen festzustellen, bei dem 
anderen nachzuweisen, dafi die Primitivi- 
tät mit perspektivischen Falsch-Tricks 
vorgetäuscht ist, bei einem dritten die 
Figuren und Architekturen aus ganz ver- 
schiedenen geistigen Haltungen heraus 
beurteilt sind. Man scheut sich, wie in 
Kunstausstellungen das eine Bild kri- 
tisch gegen das andere auszuspielen, 
weil man ahnt, daf alle diese naiven 
Maler um die erwünschte Naivität und 
ihre Kennzeichen wissen, daf sie ihre 
Entdecker, Fôrderer und Abnehmer auf 
keinen Fall enttäuschen môchten. Man 
wagt nicht einmal, an der Notwendigkeit 
dieser Produktionen zu zweifeln, weil 
man hinter jedem Bild den Menschen 
sieht, der es hervorgebracht hat und der 
auf eine freundliche Zustimmung wartet. 
Wir verzichten aus diesen Gründen, die 
Namen der Aussteller zu nennen, weil 
man sie, vor allem ihre Entdecker und 
Auftraggeber, sehr genau kennen müfte, 
um Echt von Unecht zu unterscheiden. 
Die Anwesenheit des einzigen Deut- 
schen (Stefula) in der franzôsischen 
Gemeinschaft stimmte allerdings nach- 
denklich, denn seine als «ursprünglich 
und ungewôhnlich» empfohlenen Male- 
reien waren einwandfreie Beispiele für 
gewollte (anempfundene) Naivität, so wie 
sie heute Mode ist, in Magazinen und 
Kalendern oder als Wandschmuck für 
empfindsame Gemüter als Pseudo- 
Volkskunst aufgetischt wird. 


Georges Adam, Wandteppich für die franzô- 
sische Botschaft in Washington. Galerie La 
Hune, Paris 

Photo: Giraudon, Paris 


5 L Li À me #6 E È É L 
et PT PT ET LEE 
PTITITIULII TI ELLELELIL LI IL 

PPETEUTIIELLELERSSTIEL LPT 
PPTITIILRRRINIEILELI AT 
mme DU D Me en ut UN UE” 
:# 


WERK-Chronik Nr. 9 1958 


Eine interessante Ausstellung, die sehr 
zu denken gab, weil die «peintres naïfs» 
eben nicht in allen Fällen mit dem 
Kunsthandel in Zusammenhang ge- 
bracht werden kônnen. Wénn sich die 
Mode der «modernen Naivität» ausbrei- 
tet, sollte man — um der echten Maîtres 
primitifs willen — auch einmal den Mut 
haben, ganz energisch nein zu sagen, 
selbst auf die Gefahr hin, daB gewisse 
Publizisten dieses Nein erwarten, weil 
sie glauben, jede Ablehnung sei heute 
ein Beweis für die Notwendigkeit ihrer 
bedenkenlosen Verherrlichungen aller 
Produktionen, die mit dem Etiquett 
«Naive Kunst» versehen sind, um sie an 
den Mann und sich selbst ins Gespräch 
zu bringen. Hans-Friedrich Geist 


Pariser Kunstchronik 


Der 13. Salon des Réalités Nouvelles im 
Musée des Beaux-Arts charakterisiert 
sich dieses Jahr durch das fast vollstän- 
dige Fehlen der geometrischen und kon- 
struktivistischen Tendenzen, die früher 
hier ihre ganz besonderen Vorrechte 
hatten. Auch die Gruppe Espace scheint 
nirgends wirkend im Hintergrunde zu 
stehen. Während der abstrakte Expres- 
sionismus die ganze moderne Malerei 
zu elektrisieren scheint, wächst die Pla- 
stik — wie wir es auch hier wieder sehen 
kônnen — mit einer natürlicheren Kon- 
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Zadkine, Tête d'homme, 1914, Stein 


2 
Zadkine, Le Messager, 1954. Bronze 
Photo: Marc Vaux, Paris 


stanz weiter. Auch César hat seine 
monstrôsen Geschôpfe aus Maschinen- 
bestandteilen einer ausgesprochener 
plastischen Haltung zugeführt, wobei 
man allerdings bedauert, daf die letzten 
Arbeiten fast zu Gegenständen guten 
Geschmackes werden. Szaboist hier der 
einzige Bildhauer, der trotz seiner unge- 
stümen Heftigkeit im Sinne des Infor- 
mellen eine ganz ihm eigene Linie be- 
hauptet. Die totemartigen Plastiken von 
Alicea Penalba haben an Ausdrucks- 
stärke verloren, seitdem die Künstlerin 
den einen Formentypus in immer neuen 
Varianten auszunützen versucht. 


Die Galerie La Hune zeigte ein hôchst 
interessantes Ensemble von Wandtep- 
pichen von Adam, die für die franzôsi- 
sche Botschaft in Washington be- 
stimmt sind.- Die groke Lurçat-Ausstel- 
lung im Musée d'Art Moderne bringt 
keine gro$en Überraschungen:; sie ist 
auch nicht in jeder Beziehung erfreulich. 
Man ist heute von der Lurçatschen Ma- 
nier etwas übersättigt; den Ausstellun- 
gen, die Frankreich im Auslande veran- 
staltet, werden Lurçat-Teppiche vom 
offiziellen und kulturellen Stab geradezu 
aufgezwungen. Wenn Lurçat auch unbe- 
streithbare Verdienste um die Erneuerung 
der Wandteppichkunst zu verzeichnen 
hat, so trägt er heute doch die Verant- 
wortung für einen modernen Manieris- 
mus, und so wertvoll es war, die Farben- 
skala der Wandteppichkunst zu reinigen 
und auf eine beschränkte Zahl von Tônen 
herabzusetzen, so ausgeschôpft wirken 
heute die immer wiederkehrenden, de- 
finitiv numerierten Farbklänge. 

Die Retrospektive Ossip Zadkine in der 
Maison de la Pensée Française zeigte 
diesen heute 68jährigen Bildhauer mit 
Arbeiten aus vierzig Arbeitsjahren. 
Seine formal interessanteste Epoche 
zeichnet sich in der kubistischen Pe- 
riode ab. F. Stahly 


Münchner Kunstchronik 


Da «Munichen» am 14. Juni anno 1158 
durch Heinrich den Lôwen zur Stadt 
erhoben wurde, fingen wir pünktlich am 
14. Juni 1958 allseitig zu jubilieren an. 
Münchens dauernd aufgerissene Trot- 
toirs waren lieblich geebnet; überall 
sprofiten Fahnen und Fähnchen; Blu- 
men blühten aus festlichen Anlagen. 
Festreden wurden geschwungen, der 
Schäfflertanz von 1517 regte sich, Mün- 
chener Kompositionen brausten, von 
Orlando di Lasso über Richard Strau8 
bis zu Orff, Egk und Hartmann. Das re- 
konstruierte Rokokotheater Cuvillés’ 
wurde mit Mozarts «Figaro» feierlich 
wiedererôffnet, und ein nächtlicher Fest- 
zug rollte durch die abgedunkelten 
StraBen, wobei sich das Publikum so 
erregte, daB es den Riesenzug ab- 
quetschte und von einem historischen 
Wagen, der «die Pest» symbolisierte, 
die Särge ins Gewimmel polterten. 

Das grofe «Haus der Kunst» wurde aus- 
geräumt, damit man dort vorübergehend 
den «Aufbruch zur modernen Kunst» 
demonstrieren konnte. In einer mit altem, 
wollüstigem Plüsch, pompôüsen Drape- 
rien und Stechpalmen ausstaffierten 
Rekonstruktion der «1. Internationalen 
Ausstellung» des Münchner Glaspala- 
stes von 1869 zeigt man, wie die pathe- 
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tische Historienmalerei mit ihren Schin- 
ken dominierte, aber auch Courbet ver- 
treten war, dem man damals in München 
sogar einen Orden an die Realistenbrust 
heftete. Er schloB hier Freundschaft mit 
Leibl, der in Oberbayern instinktiv auf 
verwandten neuen Wegen wandelte. 
Aber auch Corot war damals vertreten, 
und man hateine schône Auswahl dieser 
einst umstrittensten Meister zusam- 
mengeholt, die ein neues Wirklich- 
keitsgespür in die Kunst brachten. - 
Man gelangt dann zu «Leibl und seinem 
Kreis», in welchem mit Trübner, Schi- 
der, Schuch, Thoma u.a. der neue 
Wirklichkeitsbezug sanft weiterwirkt, der 
in München damals gegen die konven- 
tionelle «Schônmalerei» des Lenbach- 
Kreises gerichtet war. - Dann wandert 
man in die Sphäre des Münchner «Ju- 
gendstils», der mit Obrist (hier nicht 
genügend als Finder der abstrakten 
Plastik gewürdigt), Endell, Riemer- 
schmid, aber auch Eckmann, Pankok und 
anderen um 1900 Ilyrisch den neuen 
Antirealismus einleitete und einen neuen 
Wohnstil versuchte, indem er die vor- 
ausgehende Bahnhofgotik, das äch- 
zende Bankbarock, die Mammutbüffets 
und Makartbouquets hinwegfegte. In 
München erschien dieser Jugendstil mit 
«Jugend» und «Simplizissimus» in 
dreierlei Weise: entweder blumig («flo- 
ral») oder abstrakt-linear oder neoklas- 
sizistisch (letzteres in der Architektur 
und dem Môblement Franz von Stucks). 
Ein exquisiter Katalog, von Dr. Wich- 
mann betextet, führt den Betrachter mit 
geistesgeschichtlichen Anmerkungen, 
bis man über die Münchener «Scholle» 
zum Münchener «Blauen Reiter» von 
1911 gelangt, wo sich nun Linie und Farbe 
souverän befreien. München ist mit 
seiner Sammlung des frühen Kandinsky 
jetzt eine Fundgrube für jeden, der die- 
sen allmählichen Befreiungsvorgang 
studieren will, welcher während seiner 
Anfänge total verlacht worden ist. Diese 
Ausstellungsfolge zeigt einmal wieder, 
wie ein neuartiger Ausdrucksdrang un- 
gefähr vierzig Jahre warten mul, bis ihn 
das «gebildete Publikum» zu assimilie- 
ren vermag. (1911 konstatierte die beste 
süddeutsche Zeitung hier lauter Bluff 
und Wahnsinn, während sie, als man 
1949 in der gleichen Stadt dieselben Bil- 
der wiederzeigte, eitel Bedeutung und 
Tiefe witterte.) 

Aber München sprach auch in der älte- 
ren bildenden Kunst ein gewichtiges 
Wort. Daran erinnerte eine Ausstellung 
im «Lenbachhaus», die mit dem späten 
Mittelalter einsetzte und bis ins süddeut- 
sche Barock führte, das dann auch in 
der allgemeinen Rokoko-Schau wieder 
aufklingt. Was man vergaB, ist Heraus- 
arbeitung der gewichtigen Rolle, die 
München auch im stillen 1800-Stil 
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Die zeitgemäfBe, künstlerisch starke 
Form ist der sinnfälligste Ausdruck 
einer kulturell hochwertigen Zeit. 


Wirkliche Form -— auch technische -— ist 
immer Ausdruck einer Geisteshaltung. Die 
BRAUN Radio- und Fernsehgeräte legen 
davon beredtes Zeugnis ab. BRAUN hat 
zusammen mit international anerkannten 
Formgestaltern, wie Gugelot, Prof. Wagen- 
feld, Prof. Hirche u. à., die Apparate ent- 
wickelt, welche heute als die am besten 
durchgearbeiteten gelten. Hier wird deutlich, 
wie Fabrikant und Formgeber die gleiche 
Gesinnung haben, wie sie beide mit ihrer 
ganzen Überzeugung hinter der neuen Ge- 
staltung stehen und so jene hôhere Einheit 
erreicht haben, die den Einzelformen erst 
ihren wahren Sinn gibt. 

So trifft unser oben gewählter Sinnspruch 
in des Wortes tiefster Bedeutung auf die 
BRAUN Radio- und Fernsehgeräte zu. Sie 
zeichnen sich durch eine saubere und klare 
Linienführung aus - sie sind schlicht und 
deshalb schôn. 


Radio- und Fernsehgeräte 

im Stil unserer Zeit 

am vorteilhaftesten bei 

Radio Münsterton AG, 
Münstergasse 5, Zürich 1 
b/GroBmünster, Telephon 051/347611 


Radio 
in neuer 
Form 


PK-G 5 Radio-Phonokom- 

bination in Ahorn Fr. 845.- 

oder monatlich 12 x 77.— 
18*53.— 


Re 


Hnslerlon 


Das Fachgeschäft 
in der Zürcher Altstadt 


PERSTORP … 


die weltbekannte | 
schwedische … 
Kunstharzplatte 


Farbenfrohe, 

gepflegte Verkaufsräume 
steigern den Geschäftserfolg! 
PERSTORP-Platten auf 
Tischen und Regalen sind 
praktisch und modern; 
sie sind mit kleiner Mühe 
stets blitzsauber und 
schaffen die Umgebung, 
in der man gerne 
einkauft. 


PERSTORP-Platten 

sind ideal für Tisch- und 
Wandverkleidungen, 

schlag-, bruch- und kratzsicher, 
weitgehend säurebeständig, 
hitzebeständig bis 1509, 

leicht zu reinigen, 

(ein feuchter Lappen genügt!), 
in 40 Farben und Dessins 
erhältlich. 


Jaecker Rümlang, Tel.051/93 82 22 


XLVIII 


zählen seit vielen Jahren 


zu unseren Spezialitäten. 


Verlangen Sie unverbindlich 

Unterlagen 
BA NI SE ‘À En — und Referenzliste. 
NI F 


it 
MU HUE 
nm mu 


Baslier 
Eisenmôbelfabrik AG 
Sissach 

vorm. Th. Breunlin & Co. 


Telephon (061) 851791 


Moderne Terrassen- 
und Schaufenster-Beschattungen 


Neuzeitliche Lamellen-Rollstoren 
und Raffstoren für Geschäftshäuser, 
Verwaltungen und Privat 


: = ST FA ÿ Dunkelstoren für 

LÉCETCECE TEE tin L Rôntgenzimmer und Projektionssäle 
A LLLEUECCTTEERTTET TT 
L. _. Spezialausführungen 


| (f rte k. von der einfachsten bis zur 
à vollkommensten Anlage 


Storenfabrik 
Emil Schenker AG 
Schônenwerd 


Filialen in: 


Zürich - Basel - Bern - Lausanne - 
Luzern - Lugano - Genf - St. Gallen - 
Solothurn - Winterthur 


” DATES, SL ro bet + d'atelier le tt dath 
W .” » 


spielte: Man hätte z.B. die groBen, sozu- 
sagen antimilitaristischen Schlachten- 
bilder Wilhelm von Kobells vereinigen 
sollen, auf denen das Gelände in gran- 
dioser Stille ruht und die Armeen amei- 
senartig wirken, als wäre alles blutige 
Geschehen fürimmer umsonst auf unse- 
rer schweigend hingestreckten Erde. 
Seit dreifig Jahren mache ich darauf auf- 
merksam, daB wir hier einen Schatz an- 
dächtigster, miniaturartiger Monumen- 
talmalerei besitzen, «Magischen Rea- 
lismus» um 1800, der nicht in die Depots 
eines Armeemuseums gehôrt, sondern 
als Ganzes zu vereinigen wäre. 

Die oben gezeigte Entwicklung leitet 
im «Haus der Kunst» organisch zur üb- 
lichen grofen Münchner dJahresaus- 
stellung über, die einen Querschnitt 
durch die jetzige Produktion nunmehr 
ganz Deutschlands zeigt. Obgleich hier 
einmal «neutrale» Kenner auswählen 
wollten (und der entsprechende Streit 
weitergeht), lassen es sich die Maler und 
Bildhauer der entsprechenden Künstler- 
bünde Münchens nicht nehmen, allein 
über die anzunehmenden Werke zu be- 
stimmen. Die Abstrakten haben sich, wie 
dasin allen Kulturstaaten zu beobachten 
ist, ausgedehntund zeigen in guter Hän- 
gung manches eindrucksvolle Werk. Da 
München im Sommer immer stärker als 
eines der groBen Eingangstore zu Italien 
fungiert, wird diese Schau von Durchrei- 
senden enorm besucht, und viele Käufe 
werden getätigt. 

München präsentierte aber, da der hun- 
dertste Geburtstag Corinths fällig war, 
auch eine umfassende Ausstellung, die 
das Lebenswerk dieses drastischen und 
saftigen Meisters aufwies, der mit ani- 
malischer Vitalität die Malerei in statu 
nascendi fühlbar machen wollte und von 
Bereichen eines düsteren «impressionis- 
mus» schliefilich zur Expression über- 
ging, eine Brücke auch zum jungen Beck- 
mann schlagend. 

Nachdem es in München im Gegensatz 
zum Rheinland so wenig Privatsammler 
gibt (ein unerklärliches Phänomen der 
Stumpfheit), erfreut im «Vôlkerkunde- 
museum» um so mehr die Sammlung 
Preetorius, die nunmehr vollständig dar- 
geboten wird. Hier hat ein Münchener 
mit erstaunlichem Forminstinkt und we- 
nig verfügbaren Mitteln allmählich eine 
Auswahl ostasiatischer Malerei zustan- 
de gebracht, die immer wieder hohen 
GenuB gewährt. Preetorius ging es nie- 
mals um Vollständigkeit oder um Ken- 
nerspezialitäten, sondern allein um die 
visuelle Qualität. 

Auch die Staatsbibliothek hat sich ange- 
strengt und bietet zum Jubiläum unsrer 
Stadt eine Auswahl ihrer kostbarsten 
Codices und Inkunabeln. Selbst die 
Universität machte ihre interessanteren 
Dokumente zugänglich.lm Stadtmuseum 


breitete man älteste Urkunden, Pläne 
und «Ansichten» zur Stadtgeschichte 
aus. Der Kunstverein amüsiert mit Er- 
innerungen ans alte Künstler-Schwa- 
bing. 

Die Residenz, deren Palast durch Bom- 
ben weitgehend zerschmettert schien, ist 
taktvoll restauriert worden, und es zeigt 
sich, daf doch vieles wohlbehalten blieb, 
von einigen Barockzimmern über die 
«Reichen Zimmer» bis in den Trakt, in 
welchem Klenze sich mit Schnorr von 
Caroldsfeld im historisierenden, aber 
noch noblen Stil des beginnenden 19. 
Jahrhunderts entfaltet. Vor allem ist das 
«Antiquarium», jener weitüberwôlbte 
Festsaal der Spätrenaissance mit der 
synkopierten Anordnung «antiker Küôp- 
fe» wieder zu sehen, ein Wunderwerk 
des beginnenden Manierismus mit sei- 
nen Groteskendekorationen der Decke. 
Andere Räume der Residenz, deren Aus- 
stattung verloren ging, sind taktvoll mit 
kostbaren Paramenten, Gobelins und 
Porzellansammlungen dekoriert, wobei 
man sich viel hat kosten lassen, den 
immerwechselndenAnblicken Abwechs- 
lung und noble Folien zu geben. Viel- 
leicht ist manchmal, so in der Schatz- 
kammer, zu viel des Guten geschehen, 
so daf gelegentlich die edle Aufmachung 
und Anstrahlung aus verdecktem Licht- 
quell nobler wirkt als der Inhalt, wenn 
dieser nach herrlichen Einzelwerken ein- 
mal ausläBt und ins prunkhaft Bajuwa- 
rische absinkt, In den Räumen rings um 
den Brunnenhof breitet sich die grofe 
Rokoko-Ausstellung aus, über die hier 
gesondert berichtet wird. 

Man kônnte immer weiter referieren von 
visuellen Eindrücken und Kunstwerken, 
die heuer jeder Münchner Bürger, ohne 
die geringste Reise zu unternehmen, in 
dieser Jubiläumsstadt genieBen kann. 
Kein einziger Ort Deutschlands kann 
heute ein so reiches künstlerisches An- 
gebot machen. Keiner aber ist wohl 
auch so überfüllt, wie es Ende Juli war, 
als auch noch Tausende von Turnern 
hier wimmelten, strotzende Gestalten, 
die mittags vor allem das bunte Glocken- 
spiel des Rathausturmes von 1900 mit 
seiner Pseudogotik kindisch fasziniert 
anstarrten. — Es ist nicht môglich, auch 
noch von jener international gedachten 
Kulturkritikertagung zu berichten, auf 
der man sich einigermafien ergebnislos 
stritt, welche Situation und Aussicht 
für unser momentanes menschliches 
Dasein standhalte. 

Nur wenig kann man nachtragen von 
dem, was für das Münchner Frühjahr 
charakteristisch war. Eine der lustigsten 
Situationen lag — vor der Corinth-Aus- 
stellung - in dem von Dr. Rôthel so mun- 
ter geleiteten «Lenbachhaus» vor. In 
einem Flügel war Spitzweg umfassend 
ausgebreitet, im anderen die groBe 
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Kandinsky-Sammlung des Hauses.Beide 
Erscheinungen sind hier populär, aber 
getragen von zwei gänzlich verschiede- 
nen Bevôlkerungsschichten, von denen 
jede in einem Flügel jubilierte, im ande- 
ren aber in Gram versank. Das wich- 
tigste Ereignis in diesem Hause war die 
Ausstellung «Aktiv-abstrakt», welche 
den neuen deutschen Beitrag zum «Art 
informel» zusammenstellte (Bissier, 
Cavael, K. O. Gôtz, Platschek, Emil 
Schumacher, Sonderborg, Wessel) und 
danach den Deutschen Pavillon der 
Venediger Biennale ausfüllte, mit Recht 
Bewunderung erntend. 

Das «Haus der Kunst» hatte nacheinan- 
der hôchst umfassend das bedeutende 
Lebenswerk von Corbusier, dann von 
Kokoschka ausgebreitet, der, auf seine 
groBe Zeit hin, oft seltsam in die Geñilde 
Slevogts zurückstrudelt. — Eine inter- 
nationale Filmaustellung wirkte durch 
Rekonstruktion der abenteuerlichen und 
kuriosen Anfänge dieser Technik, konnte 
mit abendlichen Aufführungen 
schwundener Filme aber mehr sagen als 

mit jenen Standfotos, die ja nur wirken, 

wie wenn man an einem einzelnen Satz 

einen Roman demonstrieren wollte. — 

Dem Kunstverein dankten wir eine Aus- 

stellung von Chagalls Graphik, eine ent- 

täuschende Schau für George Grosz, 

dessen groke Zeit zurückliegt, und einen 

Überblick über Grieshaber, der den 

groBformigen farbigen Holzschnitt zum 

Wandbild erhob. Die Neue Sammlung 

funktioniert unter Ecksteins Leitung 

ausgezeichnet: sie demonstrierte P. 

Behrens und dann K. Wachsmann, so- 

wie Porzellan von Selb und eine in 

ihrer Transparenz geradezu hinreiBende 

Schau «Geformtes Glas aus Vergangen- 

heit und Gegenwart». 

Franke wies nacheinander auf: neuere 

Malereien von Trôkes, der seine Ham- 

burger Professur stehen lieB und wieder 

ins spanische Mittelmeer entschwand, 

Arbeiten sehr schwankender Qualität 

von Ida Kerkovius, noble und phantasie- 

volle Bilder von Baumeister. Stangl 

zeigte neuere Malerei von Hartung 

(Paris), Ernst Weil und Fred Thieler. 

Bei Van de Loo waren enttäuschende 

Bilder von A.E. Bergmann (Hartungs 
Frau) zu sehen; aus Paris holte er ferner 

Arbeiten von Serpan, John Koenig, 

James Guitet und Judith Reigl. Im Ein- 

klang damit erwiesen sich die Deutschen 

Cavael, Emil Schumacher und Platschek, 

Alles war immer in kleinen, gut überseh- 

baren Kollektionen gehalten, an die sich 

Aussprachen eines gewählten Kreises 

anschlossen. 

Enttäuschend wirkte Karl Hofer (bei 

Hielscher) mit manchen lahmen Arbei- 

ten, Otto Dix (bei Klihm) mit einem pol- 

ternden Spätexpressionismus und Ernst 

Fuchs-Wien (bei Gurlitt), dessen ge- 


ent- 
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ständig, Eintritt frei 


Rd à RS ENG D Se RAP ÉS eu 
Ausstellungskalender ; WERK-Chro 
Ascona La Cittadella Carmello Cappello - Italo Valenti 23 

Arend Fuhrmann 13 
Basel Kunstmuseum Barockzeichnungen aus dem Kupferstichkabinett 7 
Kunsthalle Lovis Corinth 13 
«Strukturen» — Kunst und Wissenschaft 19 
Museum für Vôlkerkunde Wachs als Werkstoff 13 
Mensch und Handwerk 17 
Kunst der Uraustralier 14 
Galerie Beyeler Maîtres de l'art moderne 10 
Galerie d'Art Moderne Art vivant 28 
Atelier Riehentor Lenz Klotz - Hansjôrg Mattmüller 30 
Galerie Bettie Thommen Marguerite Ammann 15 
Bern Kunstmuseum Moderne Malerei aus Israel 27 
Hiroshige 6 
Kunsthalle Odilon Redon 9 
Galerie Verena Müller Wilhelm Gimmi 23 
Martin A. Christ 27 
Galerie Spitteler Aldo Patocchi 11 
Klipstein & Kornfeld Serge Poliakoff - Sam Francis - Franz Fedier -: 1 
Shirley Jaffé - Kimber Smith - Gregory Masurovsky 
Biel Städtische Galerie Séléction 58 16 
Fribourg Musée d'Art et d'Histoire La Cité de Morat 15 
Médecins-peintres de la Suisse APE 
Genève Musée d'Art et d'Histoire Georges Braque 11 
Archéologie et Bible 13 
Athénée Milich 18 
Glarus Kunsthaus Der Schweizer Soldat in der Kunst 7 
Heiden Kursaal-Galerie Heiner Bauer - Fred Bauer 24 
Lausanne Musée de Beaux-Arts René Auberjonois 5 
Galerie des Nouveaux 
Grands Magasins S. A. Paul Wyss — Artur Schlageter 30 
André Gasser - Géa Augsbourg 20 
Galerie Paul Vallotton Dessins 4 
Chauvet 25 
Luzern Kunstmuseum Junge Maler aus Deutschland und Frankreich 5 
Galerie an der ReuB Hans Erni 8 
Rolf Meyerlist 20 
Montreux Galerie de l'Ancien Montreux Section vaudoise des F.P.S. D. 27 
St. Gallen Kunstmuseum The Family of Man 9 
Schaffhausen Museum zu Allerheiligen Maria Kaspar-Filser 17 
Eugen Meister 28 
Solothurn Galerie Lüthy Elsi und Max KeRler 6 
Thun Kunstsammlung Leonhard Meisser - Anni Vonzun 24 
Vevey Musée dJenisch De Monet à Chagall 28 
Winterthur Gewerbemuseum Kunststoffe und ihre Formgebung 27. 
Galerie ABC Hermann Oberli 6 
Yverdon Hôtel de Ville 5° Biennale de Sculpture 6 
150 ans de Fonderie d'Art 
Zürich Kunstgewerbemuseum Schweizerische Verpackungsprämiierung 1957/58 7 
Neue finnische Architektur 20 
Strauhof André Richard 15 
Galerie Beno Lithographien bedeutender Maler 6 
Max Volkart 17 
Galerie Suzanne Bollag Collages 19 
Galerie Chichio Haller Originalgraphik von Braque, Giacometti, Miré 15 
Galerie Läubli Robert Gessner 20 
Galerie Neumarkt 17 Anita Niesz. Photos 12 
Galerie Neupert Bernard Buffet 20 
Galerie Palette Horst Beck 5 
Rotapfel-Galerie Carl Wegmann 30 
Galerie Walcheturm Wilhelm Schmid 30 
Ben Nicholson 27 
Galerie Henri Wenger Carnet catalan de Picasso 20 
Wolfsberg Fritz Krebs — Jakob Ritzmann 4 
Orell Füssli Carl Roesch 23 
Hermann Alfred Sigg 27 
Zürich Schweizer Baumuster-Centrale SBC, Ständige Baumaterial- und Baumuster-Ausstellung 
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8.30-12.30 und 13.30-18.30 Uhr 
Samstag bis 17.00 Uhr 


ZENT AG BERN 
Ostermundigen 
Telephon 031 / 65 54 11 


Die Heizung ist jene Einrichtung lhres Hauses, 
von der während 7 Monaten im Jahr Ihr Wohl- 
befinden abhängt, und für deren Betrieb Sie 
jährlich viel bezahlen. 

Bei der Wahl der Heizungsanlage entscheidet 
leider viel zu oft nicht die Wirtschaftlichkeit und 
Qualität, sondern einzig der niedrige Anschaf- 
fungspreis. Die immer wiederkehrenden Folgen 
dieser Billigpreis-Politik fallen zu Lasten der 
Mieter (Heizungsabrechnung «gemäB Ver- 
brauch»). 

Die heutige Bauweise und ganz besonders die 
automatischen Feuerungen verlangen anpas- 
sungsfähige und leicht regulierbare Heizungen, 
denn nur diese gestatten beachtliche Brennstoff- 
einsparungen -— bei gleichbleibendem, ja besse- 
rem Wärmeeffekt. Bei GroBanlagen wie Ge- 
schäftshäuser, Schulen, Spitäler, Verwaltungs- 
gebäuden, Restaurants, etc., spielt die Wirt- 
schaftlichkeit eine noch viel grôfiere Rolle. Die 
leicht- und feinregulierbare ZENT-FRENGER- 
Deckenheizung mit Schallschluck (auch kom- 
binierbar mit Radiatoren), hat ihre überragende 
Leistungsfähigkeit und hohe Rentabilität in 
Tausenden von Anlagen unter Beweis gestellt. 
ZENT-FRENGER-DECKENSTRAHLUNGS- 
HEIZUNGEN sind in allen Erdteilen zum Be- 
griff für Wirtschaftlichkeit, Leistungsfähigkeit 
und Komfort geworden! 

Jede guteHeizungsfirma wird Sie richtig beraten. 
Unsere internationale Referenzenliste und eine 
ausführliche Dokumentation stellen wir Ihnen 
gerne kostenlos zur Verfügung. 
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1. Korridor: ZENT-FRENGER-Deckenheizung mit Schallschluck 
2. Sitzungszimmer: ZENT-FRENGER, Lüftung u.Schallschluck 
3. Schaitraum: Zuleitungen hinter der ZENT-FRENGER- 
Heizungsdecke. 4. Bureau: Angenehmes Klima dank ZENT- 
FRENGER-Strahlungsheizung, Lüftung und Schallschiuck 
5.Lochkartenraum: ZENT-FRENGER-Heizung mit Schallschluck 
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Spezialbeton AG Staad 


Treppenanlagen, Betonfenster 
Fassadenverkleidungen 
Bodenbeläge 

Vorfabrizierte Sichtbetonelemente 


Ausführung sämtlicher Kunststeinarbeiten 
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Treppen und Bodenbeläge mit Ornamentplatten 


im Kantonsschulhaus Wetzikon 


Architekt Max Ziegler BSA SIA, Zürich 


Alarmauslôsung und wirksame Abwehr 
auch in heiïkelsten Situationen môglich. 


Gleichzeitige automatische Fernalarmierung 
ruft augenblicklich Hilfe herbeï. 


Auch die verblüffend einfachen, aber 
funktionssicheren Anlagen gegen 


Einbruch und Feuer sollten Sie kennen. 
Lassen Sie sich durch uns orientieren. 


SECURITON A.6. 


Automatische Alarm- und Sicherungsanlagen 


Fabrik und techn. Leitung: Zollikofen b. Bern, 


Birkenstrasse 15 
Verkaufsbüro Winterthur: Technikumstrasse 59 


EZERg 
Verkaufsbüro Lausanne: Rue Centrale 5 ES % 
Auskunft in der ganzen Schweiz CE E 


auch durch die Filialen der SECURITAS 


- und 
JRITON-Alarm 
ihrten SECU re 
der ungsanlagen gegen Feue 


Einbr uc h und Ueber fall, s0 wie gegen 


mechanis hes oder menschliches Versagen 


jeben. 
in automatisierten Betr 


, Bank-, 
. lanung vor : 
Schon bei der S nd Industriebauters 


Uhr erl- ut LJOL t 
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zur Verfügung: 


a 


radezu stupendes Kônnen sich in einem 
magisch affektierten, eklektischen, rein 
inhaltlich symbolisierenden Surrealis- 


mus ergeht. Franz Roh 


Europäisches Rokoko 
Residenz 
16. Juni bis 15, September 


In glanzvollster Weise wird hier ein gan- 
zes Zeitalter zur Darstellung gebracht, 
sowohl was den Rang der Ausstellungs- 
güter, wie auch ihren Aufbau und ihre 
wissenschaftliche Betreuung anbelangt. 
Dazu demonstriert die Ausstellung auf 
das eindrücklichste, wie weit die Wieder- 
herstellung der während des Krieges in 
groBen Teilen zerstôrten Residenz in 
München schon fortgeschritten ist. So 
empfängt den Besucher als faszinieren- 
der Auftakt das aus den einst geborge- 
nen Dekorationsteilen auf das sorgfäl- 
tigste wieder zusammengefügte Hof- 
theater Cuvillés', das an sich schon ein 
Juwel des Rokoko darstellt. Dann folgt 
in 34 um den Brunnenhof geordneten 
Räumen die eigentliche Schau. Ihre zum 
guten Teil thematische Gliederung 
bringt die Polyphonie der einzelnen Na- 
tionen ganz besonders reich zum Er- 
klingen. Denn das Wort vom «europä- 
ischen Konzert», welches das 18. Jahr- 
hundert für «eine noch in Cavalierskrie- 
gen sich entladende Politik» prägte, gilt 
noch viel sinnfälliger für die kulturellen 
und künstlerischen Leistungen jenes 
Zeitalters. Wie sehr dabei Kunst und 
Kultur sich vermählen, wird durch die 
Münchner Ausstellung in allen ihren 
Teilen bewiesen, besonders aber in ih- 
rem ersten eigentlichen Raum. Denn hier 
sind es die wissenschaftlichen Leistun- 
gen der Aufklärungszeit, die in Druck, 
Illustration und Einband gleich vollkom- 
menen Bücher, sowie die wissenschaft- 
lichen Instrumente, die ein auch ästhe- 
tisch aufs hôchste kultiviertes Gewand 
gefunden haben. Und gleiches gilt für 
alle übrigen Lebensgebiete jener Epoche, 
nicht nur für die damals so ausgeprägten 
Sphären des Festlichen, des Theaters, 
des Tanzes und der Musik, sondern eben- 
so für den Staat, dessen fürstliche Spitze 
ihr Gottesgnadentum künstlerisch dar- 
zustellen und damit menschlich faRBbar 
zu machen vermochte. 

Doch die unmittelbar künstlerischen Be- 
reiche bilden, durchaus im Sinn der gan- 
zen Epoche, die eigentlichen Schwer- 
punkte der Ausstellung. Da ist die in 
Geist und Schônheit leuchtende Galerie 
«Das Bild des Menschen», in der das aus 
Winterthur stammende Bildnis des ÀÂs- 
thetikers J. G. Sulzer, als Werk des 
Schweizers Anton Graff, durch seine ker- 
nige Frische auffällt. Oder der Saal der 


Landschaften, die von den Bergen Schott- 
lands bis zum Blick auf das Mittelmeer 
reichen. Oder die edelste Auswahl der 
europäischen  Porzellan-Manufakturen 
samt ihrem Bezug auf den fernen Osten. 
Selbst die kirchliche Kunst, die an sich 
in einem Museum so schwer zu reprä- 
sentieren ist, kommt zu ihrem Recht, bei- 
spielsweise in der frappanten Zusam- 
menstellung eines Altarbildes des Ve- 
nezianers Piazzetta mit den knieenden 
Engeln, die Egid Quirin Asam für das 
niederbayrische Osterhofen schuf. Als 
profanes Gegenstück zur kirchlichen 
Kunst und zugleich als Verklärung der 
Fürstenhäuser erscheint die in Meister- 
werken von Tiepolo und Boucher verkôr- 
perte Mythologie und Allegorie. 

Einzelne nationale und regionale Akzente 
ergänzen die thematische Ordnung: So 
ist ein Saal der venezianischen Kunst, 
ein anderer England und wieder einer 
Spanien gewidmet. Die Durchdringung 
des gesamten Daseins durch die Kunst, 
die damals fast noch alle Lebensge- 
biete zu gestalten vermochte, ist immer 
wieder das nachhaltende Erlebnis der 
Ausstellung, so wenn Watteau in sei- 
nem berühmten, schon früh nach Pots- 
dam gelangten Bild dem ihm befreunde- 
ten Kunsthändler Gersaint ein malerisch 
unendlich delikates Firmenschild schuf 
oder Francesco Guardiim Aufstieg einer 
Montgolfière von der Dogana in Vene- 
dig ein Ereignis malte, das jener Zeit fast 
ebensoviel bedeutete, wie heute der Ab- 
schu8 eines Erdsatelliten, nur daf jenes 
Ereignis sich noch einordnen lieB in eine 
künstlerische Kultur, deren Zauber frei- 
lich nicht zuletzt im herbstlichen Duft 
der Aufklärung liegt. Richard Zürcher 


Dada. Monographie einer Bewegung 


In der Besprechung der Dada-Mono- 
graphie (WERK-Chronik Nr.7/1958, S. 
144*) war versehentlich der folgende 
Passus weggefallen: 

«Das stille, aber intensive Mitwirken 
Sophie Taeubers, der einzigen Zürcherin 
im Zürcher Dadakreis, vollzog sich in 
originellen tänzerischen Leistungen (La- 
ban-Schule) und in einer bei ihr schon 
damals vom Gegenstand vôllig losge- 
lôsten Malerei, in der sie eindringliche 
farbige und rhythmische Wirkungen her- 
vorzuholen vermochte. Auch auf plasti- 
schem Gebiet entstand seltsame Schôn- 
heit in den Figurinen zu ,Kônig Hirsch, 
der als Marionettenspiel aufgeführt 
wurde.» C. G.-W. 
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Kurt Herberts: Die Maltechniken 
Mittler zwischen Idee und Gestaltung 
458 Seiten mit ein- und mehrfarbigen Abb. 
Econ-Verlag GmbH, Düsseldorf 1957 

Fr. 53.45 


Die Beschäftigung mit der Kunst der 
letzten fünfzig Jahre drängt nach neuen, 
die materiellen und technischen Bereiche 
am Kunstwerk betreffenden Fragestel- 
lungen, ist doch ihr Anteil bestimmend 
mitbeteiligt an einer die moderne Kunst 
von aller älteren wesentlich unterschei- 
denden Verlagerung innerhalb der ein- 
zelnen Komponenten der Gesamtstruk- 
tur eines Werkes. Eine eingehende Un- 
tersuchung dieser Fragen im handwerk- 
lich experimentellen, zugleich aber auch 
philosophischen Sinne kann viel zum 
Verständnis besonders auch der unge- 
genständlichen Malerei beitragen. 
Diese beiden Gesichtspunkte und — wie 
aus dem Untertitel und dem einführen- 
den Kapitel hervorgeht - besonders der 
zweite, bilden denn auch beim vorliegen- 
den Buch das Hauptanliegen des Autors. 
Herberts môchte der Frage nach den 
Ausdrucksqualitäten der einzelnen Mal- 
techniken, wie sie erstmals im Kreise 
der Bauhaus-Künstler bewufRt gestellt 
wurde, nachgehen. In diesem Anspruch, 
wie auch durch die Aufnahme neuer 
Techniken (z.B.Kunstharzdispersionen), 
unterscheidet sich das vorliegende von 
älteren, die Maltechniken behandelnden 
Werken (z. B. Doerner). Jedoch bleibt 
auch diese Arbeit, wie uns scheint, hin- 
ter ihrem Anspruch zurück, da im einzel- 
nen die historischen und experimentellen 
Gesichtspunkte überwiegen. 

Dies vorausgeschickt, kann jedoch die 
Zurückhaltung des Verfassers gegen- 
über ästhetischen Spekulationen auch 
positiv gewertet werden. Die Zusammen- 
fassung der Ergebnisse einer zwanzig- 
jährigen Beschäftigung mit technischen 
Problemen bleibt damit gleich weit ent- 
fernt von unbeweisbaren Hypothesen, 
wie von einem plumpen Materialismus, 
der das Kunstwerk aus der Technik her- 
aus erklären will. 

Herberts beschreibt in drei Abschnitten, 
die sich nach dem Vorherrschen des 
Malgrundes, des Malstoffes oder des 
Malgerätes in Ausführung und Wirkung 
einer Technik gliedern, die 38 wesent- 
lichsten Techniken, die der Gestaltung 
der Fläche dienen. Für jedes Verfahren 
werden ein historischer Überblick, eine 
Materialbeschreibung und Hinweise auf 
die handwerkliche Anwendung gegeben. 
Zum SchluB wird das jeweilige «Tempe- 
rament» der Technik, ihre latente Aus- 
drucksqualität, kurz charakterisiert. 

In dieser Beschreibung sowohl histori- 
scher als auch moderner Techniken 
liegt vieles vor, das sich, dermafen ge- 
ordnet, dem Leser selbst zur Deutung 
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darbietet. Damit ist eine Ausgangsbasis 
geschaffen für weitere Untersuchungen, 
welche die hier angedeutete Dimension 
des Materiell-Handwerklichen als «Mitt- 
ler zwischen Idee und Gestaltung» noch 
weiter erschlieBen und damit in geistige 
Bereiche vordringen kônnen. 

Hierin liegt wohl für den schôpferisch 
Schaffenden wie für die Kunstwissen- 
schaft das Hauptverdienst des Buches, 
das überdies dem Laien eine leicht ver- 
ständliche Einführung in das Wesen der 
einzelnen Maltechniken vermittelt. 
Zahlreiche ein- und mehrfarbige Repro- 
duktionen von Kunstwerken sowie Bil- 
derreihen,welchedie verschiedenen Pha- 
sen der Entstehung eines Kunstwerkes 
festhalten, illustrieren die sachlichen 
Ausführungen. Drei ältere, z.T. vergrif- 
fene Arbeiten des Verfassers über tech- 
nische Belange sind, zusammengefañt, 
in einem Anhang beigefügt. M.S. 


Eingegangene Bücher 


Edward D. Mills: Architect's Detail Sheets. 
Fourth Series. 230 Seiten mit Abbildun- 
gen. Iliffe & Sons Ltd., London 1958. 30 s. 


Adolf G. Schneck: Fenster aus Holz und 
Metall. VIII + 198 Seiten mit 317 Ab- 
bildungen, 516 Rissen und Schnitten. 
6., neubearbeitete Auflage. Julius Hoff- 
mann, Stuttgart 1958. Fr. 54.70. 


Lucy Halford: Colour rules your home. 
120 Seiten mit 39 farbigen Abbildungen. 
The Studio Ltd., London 1958. 35s. 


Ein Tag mit Ronchamp. Achtundvierzig 
Aufnahmen von Paul und Esther Merkle. 
Text von Robert Th. Stoll. Geleitwort von 
Hans Urs von Balthasar. Johannes-Ver- 
lag, Einsiedeln 1958. 


Der Erweiterungsbau des Zürcher Kunst- 
hauses. Herausgegeben von der Zürcher 
Kunstgesellschaft. 22 Seiten mit 16 Ab- 
bildungen und 5 Plänen. Kunsthaus 
Zürich. 


Eleanor v.Erdberg Consten: Das alte 
China. 264 Seiten mit31 Abbildungen und 
103 Tafeln. Grofe Kulturen der Frühzeit. 
Fretz & Wasmuth AG, Zürich 1958. 
Fr. 27.90. 


Farbige Bildwerke in Hellas. Einleitung 
von Georg A. Mathéy. Aufnahmen von 
Georg und Irmgard Mathéy. 16 Seiten 
und 13 farbige Tafeln. Der Silberne 
Quell. Band 34 Woldemar Klein, Baden- 
Baden 1957. Fr. 4.20. 


Julius Baum: Meister und Werke spätmit- 
telalterlicher Kunst in Oberdeutschland 
und der Schweiz. 126 Seiten und 40 Ta- 
feln. Thorbecke Kunstbücherei. Band 3. 
Jan Thorbecke, Konstanz 1957. Fr. 15.85. 


Europäische Meister von 1520 bis 1640. 
Manieristen. Sammlung Familie Grzi- 
mek. 72 Seiten mit vielen Abbildungen. 
Dr.Günther Grzimek, Ravensburg. 
Fr. 10.65 


Das Chorgestühl im Ulmer Münster. Text 
von Hans Seifert. Aufnahmen von Erich 
Müller-Cassel. 48 Seiten mit 48 Abbil- 
dungen. Langewiesche-Bücherei. Karl 
Robert Langewiesche Nachfolger Hans 
Kôster, Kôünigstein im Taunus. Fr. 2.85. 


Stift St. Gallen. Text von Richard Schmidt. 
Aufnahmen von Helga Schmidt-Glass- 
ner. 48 Seiten mit48 Abbildungen. Lange- 
wiesche-Bücherei. Karl Robert Lange- 
wiesche Nachfolger Hans Kôster, Künig- 
stein im Taunus. Fr. 2.85. 


Neresheim. Text von Paulus WeiBen- 
berger. Aufnahmen von Gerhard Kerff. 
48 Seiten mit 48 Abbildungen. Lange- 
wiesche-Bücherei. Karl Robert Lange- 
wiesche Nachfolger Hans Kôster, Kônig- 
stein im Taunus. Fr. 2.85. 


Jean Jacques Siegrist, Edward Attenhofer, 
Emil Maurer: SchloB Lenzburg. 64 Sei- 
ten und 12 Abbildungen. Band 4 der 
Aargauischen Heimatführer. H.R. Sauer- 
länder 1958. Fr. 3.85. 


Belgien. Text von Berthe Delépinne. 16 
Seiten und %6 Tafeln. Die Blauen Bücher. 
Karl Robert Langewiesche Nachfolger 
Hans Kôster, Kônigstein im Taunus 1958. 
Fr. 6.45. 


Paris, Peintres et écrivains. Préface de 
Gérard Bauer. 254 Seiten mit 47 ein- und 
4 mehrfarbigen Abbildungen. Mermod, 
Lausanne. Fr. 15.—. 


P.J.F. Turpin: Blüten und Früchte. Ein- 
geleitet von B. Champigneulle. 12 Seiten 
und 13 farbige Tafeln. Der Silberne 
Quell. Band 37. Woldemar Klein, Baden- 
Baden 1957. Fr. 4.20. 


Juan Gris und die Geschichte des Kubis- 
mus. Einführung von Georg Schmidt. 40 
Seiten und 4 ein- und 13 mehrfarbige 
Tafeln. Der Silberne Quell. Band 36. 
Woldemar Klein, Baden-Baden 1957. 
Fr. 4.20. 


Robert Delaunay: Du cubisme à l'art ab- 
strait, Documents inédits publiés par 
Pierre Francastel et suivis d'un cata- 
logue de l'œuvre de R. Delaunay par 
Guy Habasque. Bibliothèque générale de 
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l'École pratique des hautes-études, VI® 
section. 414 Seiten und 16 ein- und 8 
mehrfarbige Abbildungen. S.E.V.P.E.N. 
Paris 1957. fFr. 2000. 


Jacob Epstein. À camera study of the 
sculptor at work. 80 Seiten mit 32 Ta- 
feln. André Deutsch, London. 55s. 


Der Grafiker Hans Hartmann. Eine Dar- 
stellung seines Schaffens. 56 Seiten mit 
68 Abbildungen. Stämpfli & Cie., Bern 
1958. Fr. 13.45. 


Karl Stieger und Diogo Graf: Gestaltendes 
Kinderzeichnen. Eine praktische Einfüh- 
rung. Pädagogische Werkhefte, heraus- 
gegeben von Karl Stieger. Heft 3. 75 Sei- 
ten mit 83 ein- und 4 mehrfarbigen Ab- 
bildungen. Otto Walter, Olten 1958. 
Fr. 6.95 


John R. Biggs: Woodcuts. \Wood-Engrav- 
ings, linocuts and prints by related 
methods of relief print making. 176 Sei- 
ten mit 206 Abbildungen. Blanford Press 
Ltd., London 1958. 27s. 6d. 


Âthiopische Miniaturen. Mit einer Einlei- 
tung von Otto A. Jäger. 35 Seiten und 
18 farbige Taïeln. Gebr. Mann GmbH, 
Berlin 1957. Fr. 19.45. 


Indische Miniaturen. Einführung von 
W.G. Archer. Iris Bücher, herausge- 
geben von Hans Zbinden. 22 Seiten und 
15 Farbtafeln. Iris Verlag, Laupen-Bern 
1957. Fr. 22.80 


Ôsterreichische Plakate 1890-1957. Her- 
ausgegeben vom Bund ôsterreichischer 
Gebrauchsgraphiker. 64 Seiten mit 56 
Seiten Abbildungen. Anton Schroll & 
Co., Wien 1957. Fr. 18.50. 


The Management of Design. À report 
based on papers read at the Second 
Design Congress. 38 Seiten mit 33 Ab- 
bildungen. The Council of Industrial 
Design, London. 


R. Stennett-Willson: The Beauty of Mod- 
ern Glass. 128 Seiten mit vielen Abbil- 
dungen. The Studio Ltd., London 1958. 
305. 
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Neuzeitliche Steckdosen und Kombinationen für Hausinstallation 


Sicherheitssteckdose 


Die Kontakthülsen sind durch eine 
Drehscheibe gegen beabsichtigte 
Berührung zugedeckt. Der Stecker 
kann erst nach entsprechender 
Drehung der Sperrscheibe 
eingeführt werden. 


2P+E 10 À 250 V 
76003 BS Pmi 


Wippenschalter mit 
Steckdose kombiniert 


nm 6A 250 V 
76040 Pmi 


Adolf Feller AG Horgen 


Steckdose normaler Grôsse 
für 3 Stecker 


2P+E 10 A 250V 
72303 Pmi 


LII 


EISEN- UND METALLBAU 


H. Wolfermann-Nägeli 


Mürtschen-Albulastr. 16 Zürich9/48 Tel. (051) 524412 


AG 


KÜHLSCHRANKFABRIK 


HaldenstraBe 27, ZÜRICH 3, Telephon (051) 331317 


Gegründet 1863 
Âlteste und grôBte Spezialfabrik 
für komplette 


BAR- UND BUFFETANLAGEN 


Gläserschränke 

Likôrschränke 

Kühlschränke 

Bierkeller- und Kühlraumisolierungen 
Kühlvitrinen 

Spüleinrichtungen 

aus rostfreiem Chromstahl 


Bitte verlangen Sie Projekte und Kostenberechnungen 


IL 


PAUL OESCHGER + CIE. 


Neuzeitliche 
Beschläge 

für den modernen 
Innenausbau 
finden Sie 


bei uns 
in grosser 
Auswahl 


ZÜRICH 11/52 
WERKZEUGE/BESCHLÂGE  LANDHUSWEG 6/8 
TELEPHON (051) 46 70 33 


stecken in 
diesem Quadrat 


Helvetia-Geflecht 


Diese Zerreissfestigkeit ist für 
HS É einen Drahtzaun ungewôhnlich 
Ë hoch. —  Darum bevorzugen 
rechnende Küpfe das Helvetia- 
Geflecht. Die Zwirnung, die hohe 
Stabilität jedes einzelnen Vier- 
ecks und das gegen Witterungs- 
einflüsse  präparierte Material 
sichern dem Geflecht eine über- 
legene Lebensdauer, die es zur 
wirtschaftlichsten Einfriedung 


Zerreissfestigkeit 


Alleinfabrikant 


EMIL HITZ 
Fabrik für Drahtgeflechte 
Zürich 3 
Grubenstr. 29, Tel. (051) 33 25 50 


Zweigbetrieb Basel: 
Ob. Rebgasse 40, Tel.(061) 32 45 92 


HASLER 
8971H 


Das Alte muB dem Neuen weichen... 


.. unweigerlich, wenn technische Fortschritte klar 
und deutlich zu praktischen Vorteilen führen. Die 
drahtlose Personensuchanlage HASLER 
ist der neue Weg zum raschen Erreichen lhrer 
Mitarbeiter. 

> Im Bannkreis der Anlage, auch im Lift, im Trep- 
penhaus, in Archiv und Lager, in Hôfen, überall 
und sofort wird der Gesuchte erreicht. 

> Einzig die Aufmerksamkeit des Gesuchten wird 
ausgelôst. 

>» Alle ablenkenden und stôrenden Meldezeichen, 
wie Glocken-, Horn- und Leuchtsignale, fallen 
weg. 

> Sehr kleine und leichte Empfänger. 


> Anlagen für manuelle Bedienung oder kombi- 
niert mit einer automatischen Telephonanlage. 


HASLER 


Dorah > Die Antennenanlage ist auch in bestehenden 


Gebäuden leicht zu installieren. 


Verlangen Sie ausführliche Beschreibung und 
Beratung oder die überzeugende Vorführung 
Der Empfänger in der GrôBe einer Zigarettenpackung bestehender Anlagen. 


Haslier-Bern Br" 


mit Zweigniederlassung in Zürich 
à StampfenbachstraBe 63, Telephon (051) 2616 00 
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fauteuil entwurf hans eichenberger 
gestell in verchromtem stahlrohr 
ledergurten-bespannung 

kissen in leder- oder stoffbezug 


teo jakob bern-genève 


bern: gerechtigkeitsgasse 23 
telefon 031 35351 

genève: 69, rue du rhône 
téléphone 022 35 3975 


FAI le'e'e'e Ladenbau für alle Branchen 
Dpt Ba Led Coiffeureinrichtungen 

x Innenausbau 
das Dreh-Wandgestell, die Kühlmäbel 


bedeutende Neuheit im La- 
' ù Metallbau 
denbau, denn es bringt drei- 
mal mehr Ausstellfläche wie 
bisher. 100 cm, 200cm hoch 


Neu: Collonno Type 2 


Pendt AG Gossau ZH 


Môbel-, Metall- und 
Polsterwerkstatt 


TE Referenzen 
Patent angemeldet. Internat. 
Modellschutz. Verlangen Sie 


Prospekt und Offerte Telephon 051 98 05 39 


Die neue Kera-Linie 
Wandbecken «MAYETTA» 


Nr. 7330 — 48 x 32 cm 


Kera-Werke AG. Laufenburg/AG 


Jus Conrad Gefners ICONES ANIMALIUM 
AQUATILIUM,. gedrucft bei $Srofchauer in 
oürich anno 1560. 


; 


Ein Nagelrocch 
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Ihm ist wohl, wenn er in Sand und Schlamm wüh- 
len und dabei drohend die krummen Nägel seines 
Rückens zeigen kann. 


Jedem das Seine! Das Mädchen zum Beispiel ist voll 
Unternehmungslust hinter den Lamellenstoren*. 


“Architekten mit grosser Erfahrung nen- 
nen unsere Firma die führende Fabrik 
für Lamellenstoren. 


Sunway-norm zum Raffen, als Licht- 
und Wärmeschutz, 


@ Normaroll zum Rollen, als Licht-, Wär- 


me- und Wetterschutz. 


Verlangen Sie Prospekte 


Metallbau AG Zürich 47 


Anemonenstrasse 40, Telephon (051) 521300 


Fabrik für norm-Bauteile, Lamellenstoren, Betriebseinrichtungen 


Die SCHOOP-Kollektion 1958 
bringt eine Serie duftiger Stoffe 
nach den Motiven berühmter 
Impressionisten, wie Monet, 
Renoir, Degas. Diese hervor- 
ragenden Druckstoffe werden 


besonders alle Liebhaber des 


Impressionismus erfreuen. 


Zürich, Usteristr.5, Tel. 234610 


Eine moderne Küche kann man sich ohne Kühlschrank 
nicht mehr vorstellen ! MENA-LUX dachte daran und 
schuf 2 Einbau-Kühlschränke. Wählen Sie bitte ! 


Auskunft und Offerten durch die Elektrizitätswerke, durch 
konzessionierte Elektro-Installateure oder direkt durch die 


MENA-LUX A.G. MURTEN 


EINBAU- 


KUÜHLSCHRANKE 


45 L. 


70 
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Clichés Schwitter AG 


Basel 
Allschwilerstrasse 90 
Telefon 061 38 88 50 


Zürich 
Stauffacherstrasse 45 
Telefon 051 25 67 35 


Bureau Lausanne 
Avenue de la Gare 44 
Telefon 021 22 86 75 


Wärme... Wärme... Wärme ... 


Welches sind Ihre Wärmeprobleme? Wirken Sie in der 
Forschung, in der Produktion, 

brauchen Sie Wärme als Industrieller oder Bauherr ? 

Sind Sie Architekt oder Ingenieur? Die moderne Wärmetechnik 
hat Lôsungen geschaffen, die den wechselnden Ansprüchen 

an Wirtschaftlichkeit und guter Gestaltung 

in hohem Mae Rechnung tragen. An der Entwicklung 

der Wärmetechnik war und istunser Unternehmen maBgebend beteiligt. 
Wer heute unter vielen Heizsystemen zu wählen hat, 

dem vermittelt Sulzer die umfassende Erfahrung seiner Spezialisten. 
Gebrüder Sulzer Aktiengesellschaft, 

Abt. Heizung und Lüftung, Winterthur, Schweiz. 


Wärmetechnik heute: ë U LZ E. Ke 


Links: Sulzer-Rôhren- 
kessel für Oel- und 
Grobkoksfeuerung 


Rechts: Oelgefeuerte 
Sulzer-GuBglieder- 
kessel 


Heizzentrale mit 
Sulzer-Taschenkessel 


Ihre Planung 

von Kesselhäusern und 
Heizzentralen 

in guten Händen 


bei 


SULZER 


Herr Architekt, Ihre Heizprobleme sind bei uns gut aufgehoben. Sulzer plant für Sie 
das ganze Kesselhaus und alles, was dazu gehôrt: Lagerung, Brennstoffzufuhr, 
Schlackenabfuhr. Dazu bieten wir Ihnen den Vorteil eines umfassenden Kesselpro- 
gramms: für jeden Zweck und jede Leistung halten wir das bestgeeignete System bereit: 


Sulzer-GuBgliederkessel, für Zentralheizungen bewäbhrt; Sulzer-Taschenkessel für 
Warmwasser- und HeiBwassererzeugung, eine geschweiBte Stahlkonstruktion für 
flüssige und feste Brennstoffe, Drücke bis 7 atü sowie Leistungen bis 1,5 Millionen 
WE/h; Sulzer-HeiBwasser-Rôhrenkessel für Oel- und Grobkoksfeuerung, für Drücke 
bis 13 atü und Leistungen bis 1,7 Millionen WE/h; grôBere Kesseleinheiten in ver- 
schiedenen Ausführungen. 

Die langjährige Erfahrung von Sulzer ist Ihre Garantie für die Güte der Konstruktion, 
die Betriebssicherheit und Wirtschaftlichkeit aller Anlagen. Unsere Spezialisten ste- 
hen zu lhrer Verfügung. 

Gebrüder Sulzer, Aktiengesellschaft, Abt. Heizung und Lüftung, Winterthur, Schweiz. 
Filialen in Aarau, Bern, Biel, Chur, Lausanne, Lugano, Luzern, Neuchâtel, Schaff- 
hausen, Solothurn, St. Gallen, Zürich. 

Schwestergesellschaft in Basel: AG. Stehle & Gutknecht. 


Homoplax ist durch und durch 
imprägniert (nicht nur Oberfläche) und 
ist daher weitgehend immun gegen 
Feuchtigkeitseinflüsse: 


Homoplax Leicht 40 mm ist als 
Brandschutztüre offiziell anerkannt. 

Die thermische und die akustische 
Isolation sind hervorragend. Wärmeleit- 
zahl von Type Leicht — 0,065 kcal/m/Std.°C; 
Dämmwert: 24-27 Dezibel je nach 

Dicke, bei einer durch das Werk 
patentierten 2schaligen Konstruktion 
werden 40 Dezibel und mehr 

erreicht. 


Standardmañ: 
2,600 x 1,731 m — 4,500 m° 


Type Normal: 
spezifisches Gewicht zirka 620 kg per m° 
Stärken: 16, 19, 22, 25 mm 


Type Leicht: 

spezifisches Gewicht zirka 580 kg per m° 
Stärken: 8, 10, 12 mm 

spezifisches Gewicht zirka 500 kg per m° 
Stärken: 16, 19, 22, 25, 30, 36, 40 mm 


Type Extraleicht: 
spezifisches Gewicht zirka 325 kg per m° 
Stärken: 30, 36, 38, 40 mm 


Type Einschicht: 
spezifisches Gewicht zirka 500 kg per m° 
Stärken: 16, 19, 22 mm 


Spanholz 


Homoplax wird geschliffen geliefert 
und hat keine Dickendifferenzen. 

Die Platte ist somit streich- und furnier- 
fertig und von den Verarbeitern wird 
zudem die feinspänige, geschlossene 
Oberfläche speziell geschätzt. 


Verwendungsmôglichkeiten von 
Homoplax: 

Küchen-Ausbau, Schränke, Tische, 
Einbaukasten, Kleiderschränke, Trenn- 
wände, Wand- und Deckenverkleidung, 
Zimmertüren, Unterlagsbôden, 
Dachverschalungen sowie zur 
Herstellung aller Môbel, 

furniert, gestrichen oder überzogen, 
Tonmôbel usw. 

Homoplax ist der ideale Träger (weil 
ruhig) für alle Überzüge wie Tapete, 
Kunstleder, Kunstharzplatten, 
Kunstharzpapiere, Inlaid usw. 


Vorteile: 

Feinspänig geschlossene Deckschicht 
Schall- und wärmeisolierend 
Feuerhemmend 

Glatte, schône Oberfläche 

Furnier- und streichfertig 

Keine Dickendifferenzen 

Gutes Stehvermôgen 

Solide Kantenfestigkeit 

Schraub- und nagelfest 

Keine Hartmetallschneiden notwendig 
Alle Abschnitte kônnen verwertet werden 


Homoplax 


Spanplattenwerk Fideris 
Aktiengesellschaft 
Fideris GR 

Telephon (081) 5 4463 


LVII 


INDUSTRIEBELEUCHTUNGEN 


Baumann Rock 


A. G. FÜR ELEKTROTECHNISCHE INDUSTRIE ZÜRICH 1 


Panzerschränke 
schweiBbrennsicher 


Kassenschränke 
feuer- und diebessicher 


Tresoranlagen 
Schalteranlagen 


Stahimôbel 


Planschränke 


KABA-Zylinder- 
Sicherheitsschlôsser 


Bauer AG, Zürich 6/35 
NordstraBe 25, Telephon 28 40 03 


BAUER AG 


Anlagen 


3 Schutz der Räume vor 
unerträg- 
lichem Lärm 


StraBenbahn-, Auto- und 
Eisenbahnverkehr machenin 
städtischen Gebieten die ge- 
wohnte Fensterlüftung oft 
zurUnmôglichkeit. Man steht 
vor dem Problem, entweder 
den Lärm und AuBengestank 
oder bei geschlossenen Fen- 
stern Hitze, Tabakrauch und 
Kôrpergerüche in Kauf zu 
nehmen. 


In solchen Fällen leistet 
die Klimatisierung grofe 
Dienste, denn sie erlaubt, 
den schallhemmenden Ab- 
schluf der Räume von auBen 
und damit Ruhe und Komfort 
aufrecht zu erhalten, was 
den Wert von Hotelzimmern, 
Konferenzsälen, Bureaus 
usw. beträchtlich erhôht. 


Kiima 


Verlangen Sie bitte unsere 
einschlägige Fachliteratur. 


Unsere Ingenieure stehen 
auch lhnen zur Beratung 
unverbindlich zu Diensten. 


Klimaanlage «System 
Häusler» in Hotel 


Walter Häusler & Co. 


Spezialfirma für Luftkonditionierung und Lüftung 
Zürich 6 Stampfenbachstr. 56 Tel.051/269744 Fabrik in Oerlikon 


Für 
Wohnblocks 


und 
Villen 


Westinghouse ist die 7100prozentig voll- 
automatische Waschmaschine, in welcher 
die hervorragenden Qualitäten der ame- 
rikanischen Technik und Materialien ver- 
Wasch- eint sind, die aber auch europäischen 
Wünschen voll Rechnung trägt und mit 
Heizung zum Kochen der Wäsche aus- 
gerüstet ist. Praktische Pultform. Einfache, 
übersichtliche Einknopfbedienung. Einge- 
au 0Ma baute Wäschewaage, kombiniert mit der 
beliebten Laugensparvorrichtung. (Ohne 
Bodenbefestigung, kann überall aufge- 


stellt werden. Narrensichere Betriebs- 
schutzvorrichtungen.) 


Der Westinghouse-Wäschetrockner ist die 
ideale Ergänzung zum Waschautomaten. 


sn Er bedeutet die vôllige Befreiung von jeder 
dsc Fe Abhängigkeit von Wetter und Jahreszeit. 
Er ist in seiner Konstruktion ebenso ge- 


nial und zuverlässig wie der Waschauto- 
mat. Wärmegrad-Wähler - Drei Tempera- 


F ckner turstufen für beste Trockenergebnisse. 

Sicherheits-Türschalter,Thermostatische Si- 
cherung. (Garantiert staubfreies Trocknen 
- erhält die Originalfarben der Wäsche.) 


Westinghouse 


eneralvertreter für die Schweiz: W. SCHUTZ S. A., LAUSANNE, 3, avenue 
uchonnet - Tel. (021) 2250 75 Regionalagenten in der ganzen Schweiz 


SCHWEIZER BAUBESCHLÂGE 


aus hochwertiger Neusilberlegierung 

Erstklassige Vernicklung und Verchromung 
GroBe Dauerhaftigkeit 
Formschône Ausführung 


INJECTA A.G. 


TEUFENTHAL/AARGAU TEL. (064) 38277 


re TPE NS Ce EP ENRI ER ESRRE  TSRER PPS SIN PEUR 


LX 


Obligationen Hypotheken 
Spar- und Einlagehefte Darlehen 
Konto-Korrente Kredite 


Gegründet 1865 


WINTERTHUR 
Untertor 32 


che Hypothekarbank in Winterthur 


KUPFER 


im Industriebau, Schulbau, Spitalbau, Kirchenbau, Wohnungsbau ii: Bedachunger 


und für sämtliche Bauspenglerarbeiten empfehlenswerter denn je. Kupferarbeiten sind dauerhaft, gediegen und preiswürdig, 


Zentralstelle 
Metallverband AG, Fabrikation durch die 


Bern Metallwerke AG, Dornach Schweiz. Metallwerke Selve & Co. Lies 


Brüllmann- 
Ganzglaskonstruktionen 


Die 
Schmidiin 
Fertig- 


elegant und gediegen 


eigene Glashärtungsanlage 
eigene Schlosserei 
gesetzlich geschützte Beschläge und Profile 


Türe 


kurze Lieferfristen 


Unser technisches Büro lôst für Sie 
die schwierigsten Ganzglasprobleme. 


Setzen Sie sich bitte schon im Stadium des 
Projektes mit uns in Verbindung. 


Was ist SK 55 Eine solide, elegante Fertigtüre mit 
stumpf - geschweisstem, umlaufendem 
Alu-Anfassprofil. Sie weist sowohl im 
Überschlag als auch im Falz schall- 
und zuglufthemmende Dichtungspro- 
file auf. Wir liefern die SK55-Türe als 
Glas- oder Volltüre mit Holz-, Linol-, 
Kunststoff- oder Metall-Flächenbelag. 


AufRerdem liefern wir: 


, : gehärtetes Sicherheitsglas 
ALUH und IS/AL sind technisch hochwertige Fenster 


und Fassadenkonstruktionen aus un- 
serem weiteren Fabrikationsprogramm. 


für Turnhallen, Schulhäuser, 
Nervenheilanstalten, für Haus- und 
Eingangstüren, Abschlüsse, Windfänge, 
Wir dienen gerne mit Referenzen und Ladeneinrichtungen usw. 
unserem technischen Dienst. 


Hans Schmidlin AG 
Aesch - Basel 


Zürich u 
RULLMANN 
Serre TS 
KREUZLINGEN 
Kreuzlingen Tel. (072) 82326 
Zürich Tel. (051) 525561 


SEHAMIDLIN 
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LOS 2 
| js Air et lumière 
engendrent santé 


| : GABS, die bewährte Hängeregistratur für 
| Zeichnungen, Pläne, Stoffkollektionen usw. 
Prospekte oder Vertreterbesuch bereitwillig durch 


La fenêtre basculante toujours à l'avant-garde du progrès 
JAMES GUYOT SA GARS SN 
WALLISELLEN TEL. 051/93 25 93 


La Tour-de-Peilz Tél. 021/5 5185 - 


Spuültische 


aus Chromnickelstahl 


Die runden sparen heiBes Wasser, sind spielend 
leicht zu reinigen und verursachen beim 
Becken Einlaufen des Wassers keinen Lärm. 


Der separate ermôglicht das AusgieBen von Rück- 
ständen, auch wenn die Becken schon 


Ausguñ mit Wasser gefüllt sind. 


Das Maximal- ià6t die Becken voll- 
. ständig frei und ver- 
ventil meidet Geschirrbruch. 


Auch in vielen Schulküchen sind 
FRESCO-Spültische installiert. 


HANS EISINGER A.G. BASEL TEL. (061) 322796 
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die Tapeten für den guten Geschmack 


Filmotex und Filmasana 


in garantiert waschbarer Qualität 


Neu: Handdruck-Tapete, waschbar, für 


besondere Zwecke 


Filmos AG, Oftringen 


Tapeten, Wand- und Bodenbeläge 


Telephon (062) 73516/74555 


in 


zu 


jedem 
Schwingflügel- das überlegene, patentierte 
Fenster Schwingflügelbeschläge SWING 


Schweizer Qualität. Seit Jahren prak- 
tisch bewährt. Erstklassige Referen- 
zen. Unerreicht wenig Einlassarbeit. 


Fast vollkommene Eigenbalance 
durch Drehpunktwechsel. Einstell- 
bare Bremswirkung im ganzen Dreh- 
bereich. 3 Rasten bei 0O—38", 63 und 
84°. Fünfpunkt-Zentralverschluss. 
Formgchôn, gediegen, unauffällig. 
Zwei Ausführungen: Für Fenster mit 
Lamellenstoren zwischen den Schei- 
ben oder aussen. (Isolierglas). Preis- 
günstig, bei schwerer, bewährter 
Qualität. Lieferung durch den Fach- 
handel. 
EE ee TE 
Verlangen Sie Prospekte 

und Referenzen durch die Hersteller 


V. Glutz-Blotzheim Nachf. AG Solothurn Telephon (065) 2 38 76 
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75 Jahre 


Spezialfirma für: 


LIADIMANN & co. AG, Bie: 


Garagetore 

Storen aus Holz, Plastik oder Stahliblech 
Lamellenstoren 

Metallfenster, Fassadenverkleidungen 
Türzargen, Fensterbänke 
Garderobengestelle 


Neue, verdeckte 


«HANSCH»- 
Espagnolette 


Nr. 32 / Griff C 


Fabrikant: 


Hans Schärer 
Baubeschlägefabrik 
Rupperswil (Aargau) 


Nr. 32 / Griff B Telephon 064/3 42 69 


Nr. 18514 


FUR BELEUCHTUNE 


PAUL:EBERTH A G/AZURICH LTALSTRASSESS: 


Wir Menschen haben Gefühle;: 
und da wir in Häusern wohnen. 
môchten wir uns darin wolhil fühlen. 


Unsere ältesten Vorfahren hausten in Steinhôhlen. Wann die 
Hôühlenbewobner ihre ungastlichen Grotten verlieBen, um 
ihr Leben in aus Holz gezimmerten Behausungen menschen- 
würdiger zu gestalten, weiB niemand. Mit Bestimmtheit darf 
nur angenommen werden, daB sich unsere Altvorderen in den 
Blockhütten wohl fühlten. 


Das Rad der Baukunst hat sich inzwischen gedreht. Gebäude 
aus Stein, Stahl und Zement sind heute Trumpf! Seit einigen 
Jahren hat sich aber etwas geändert. Bei der Gestaltung der 
Räume wird wieder mehr Holz verwendet als ehedem, weil 
dieser Werkstoff über verschiedene Vorzüge verfügt. Es ist 
zu hoffen, da diese Entwicklung in absehbarer Zeit auch im 
Bau von Mietwohnungen in Erscheinung trete. In einer ge- 
täfelten Stube wohnt man eben behaglicher als zwischen pa- 
pierbeklebten Mauern. 


ARBEZOL schützt das Holz vor Pilz und Wurm! Es würde uns 
freuen, Ihnen unsere Hauszeitung schicken zu dürfen. 


A. Benz & Cie. Zürich 2/38 
Renggerstralie 56 Telephon (051) 45 34 34 
20 Jahre Holzschutz 


NS TER ee PÉTER 


ALLO 


Freude oder Aerger 


Wie auch immer Ihr Haus eingerichtet sein wird, am Tag des Einzugs und in den 
ersten Wochen werden Sie alles herrlich finden. Mängel kommen eben erst später 
an den Tag. 


Deshalb empfiehlt es sich, schon bei der Planung den richtigen Platz für den Wasch- 
automaten zu bestimmen. Ganz besonders wichtig in diesem Zusammenhang ist 
auch die Wahl des Waschautomaten. Wer auf sicher gehen will, wählt die tausend- 
fach bewährte WYSS-MIRELLA. 


GEBRÜDER WYSS WASCHMASCHINENFABRIK BÜRON/LU TELEFON 045/3 84 84 


Verkaufsbüros in: BASEL, St. Albanvorstadt 10 Telephon (061) 24 28 68 


BERN, MilitärstraBe 59 Telephon (031) 8 56 41 
LAUSANNE, 9, Av. de Morges Telephon (021) 25 88 58 
ROMANSHORN, Rütihof Telephon (071) 6 36 36 


ZÜRICH, SeefeldstraBe 116 Telephon (051) 32 25 88 


| FR pop ce PS OP PEU SN SUN UE PT ANSE CET 
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Nr.1230 - die Spültischbatterie für die 
moderne Küche. Eine äusserst form- 
schône und zweckmässige Armatur 
mit schwenk- und ausziehbarem Aus- 
- jauf, umstellbar auf weichenVolistrahl 
oder Brausestrahl. Sie bietet manche 
nützliche Môglichkeiten, lässt sich 
sehr einfach und angenehm bedienen 
und kann auch leicht sauber gehal- 
ten werden. Die vielen Vorteile und 
unsere Garantie für eine einwandfreie 
Funktion werden Sie überzeugen, da- 
mit das Beste gewähit zu haben. 


J. & R. GUNZENHAUSER AG, SISSACH 
ARMATURENFABRIK TEL. 061 851471 


DISPERIT WA 


Wasserabstofende Bautenschutzfarbe 


@ Auch bei schweren, sturmartigen Schlagregen 
keine Farbtonveränderungen an der Wetterseite 
der Fassade. 


@ Dauernde wasserabstoBende Wirkung, daher 
kein Eindringen von AuBenfeuchtigkeit in das 
Mauerwerk und in die Innenräume. Trotzdem 
atmende Wände. 


@ Gediegener Farbanstrich, der dem Architekten 
bei der Farbkonditionierung eine Vielzahl von 
Môglichkeiten erôffnet. 


@ Kleinere Verschmutzung, da sich Staub und 
RuB nicht durch Wasseraufnahme des An- 
striches ablagern kônnen. 


DISPERIT WA für alle Aufenanstriche auf 
Mauerwerk und Holz. 


Individuelle Beratung und Muster kostenlos durch 


DURAG A. G., DANIKEN SO 


Telephon (062) 61281 


di: “ RE 
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Küchenabfall- 
vertilger 


(DE Geschirrwaschautomat 
HOTPOINT übernimmt die zeitrau- 
bende und oft lästige Arbeit des Geschirr- 
waschens und -trocknens. 

HOTPOINT — die erste Geschirrwasch- 
maschine mit Bedienung von vorn und 
automatischer Spülwasserentspannung 
durch «Rinse-dry» — verhindert die Bil- 
dung von Kalkflecken auf Geschirr und 
Glisern. 


Bügelmaschinen 


Wäschetrockner 


Air-Conditioner 


Geschirrwasch- 


Dieser praktische Küchenhelfer wäscht, Automaten 
spült und trocknet in 6 Arbeitsgängen 24 
grosse Teller, 18 Tassen mit Unterteller KRibitruhen 
oder 40 Gläser,sowie Besteck und Platten. 
In 3 Typen lieferbar: Einbau, freistehend, Kühlschränke 


fahrbar. 


Hier hilft 


Rasch und müheloser bügeln Sie Ihre Wäsche auf der HOTPOINT 
Bügelmaschine. Kleines, tragbares Modell und grôsserer Typ mit fahr- 
barem Unterbau. Regulierbare Wärmeeinstellung für jede Gewebeart. 


Beachten Sie bitte un- 


Generalvertretung und Service 
ser reichhaltiges Ver- 
kaufsprogramm und 


verlangen Sie Pros- IREMA AG. 


pekte. Basel Bäumleingasse 16 Tel.(061) 23 52 76 


Vorfabrizierte Rosette 


in Beton, Bruder- 
klausenkirche Bern. 
Architekt: 

H. Baur BSA, Basel 


Bangerter Lyss 


Betonsprossenfenster 


Konstruktionselemente 


Kunststeine 


Betonfenster, Fassadenelemente in 
Beton und Kunststein, Konstruktions- 
elemente, wie Pfeiler, Dachbinder, 
Pfetten, Balken, Rahmen mit schlaffer 
und vorgespannter Armierung.Unsere 
Fabrikationsmethoden erlauben uns, 
weitgehend auf die Wünsche unserer 
Kundschaft einzugehen. Wir beraten 
Sie gerne bei der Lôsung lhrer Pro- 


bleme. 


A. Bangerter & Cie. AG, Lyss 
Telephon (032) 8 5315 
Zementwaren- und Bausteinwerke 


Bauwerkzeuge ACROW 
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eichtmetallfenster 


Gebr. Tuchschmid AG Frauenfeld 
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EMB- 
UMWÂLZPUMPEN 


für Zentralheizungen 


EMB Elektromotorenbau AG 
Birsfelden 
Tel. 061/411850 


DRY TUMBLER 


GES. GESCHOTZT 


Neben den Waschautomaten und hochtourigen Zentrifugen ist der AVRO- 
DRY-TUMBLER malgebend an der rationellen Abwicklung des Wäsche- 
anfalles im GroBbetrieb beteiligt. Zur Mehrleistung der Mange wird viel- 
fach auch die Mangewäsche im Tumbler angetrocknet. 


Der erste Avro-Dry-Tumbler wurde im Jahre 1943 von Albert von Rotz, 
Ingenieur in Basel, konstruiert. Die automatische Wäschetrocknung war 
damals in der Schweiz, wie in den meisten europäischen Ländern, fast 
unbekannt. Die Fabrikation beschränkte sich auf den Bau von Typen für 
den Gro8betrieb. 


Aus kleinen Anfängen hat sich ein Unternehmen entwickelt, das heute 
führend auf dem Gebiet der Wäschetrocknung ist. Das bedeutend erweiterte 
Fabrikationsprogramm erstreckt sich auf Tumbler aller GrôkBen. Sie sind in 


den verschiedensten Zweigen der Wirtschaft und Industrie installiert. 


Ein neues Gebiet erschloB sich dem Tumbler durch den modernen Woh- 
nungsbau. Die hohen Bodenpreise und die Vielzahl der Mieter verunmôüg- 
lichen dem Architekten den Bau groBer Trockenräume. Der Avro-Dry- 
Tumbler ist eine vorbildliche Lôsung dieses Problems. Mit einem leistungs- 
fähigen vollautomatischen Tumbler kann die Waschküche auf kleinstem 


Raum installiert werden. 


Ein Zeichen der Zeit ist die VergrôBerung vieler Spitäler, Anstalten, Heime 
usw. Auch die Wäschereigebäude werden hiervon erfañit. Oft werden 
veraltete Kulissenapparate demontiert, um zusätzlichen Raum zu schaffen. 
Erfreulich ist es, daB Institutionen, die seit Jahren mit einem Avro-Dry- 
Tumbler arbeiten, beim Anschaffen eines zweiten oder dritten Tumblers 


immer wieder den bewährten Avro-Tumbler bevorzugen. 


Das Ausland hat sich ebenfalls für dieses schweizerische Erzeugnis inter- 
essiert. Avro-Dry-Tumbler sind, zum Teil im Lizenzbau, in Deutschland, 
Frankreich, Italien, Holland, Belgien und Afrika vertreten. 


Comptoir Suisse Lausanne Halle 4 Stand 406 


Albert von Rotz, Ingenieur, Maschinenbau 


Basel Friedensgasse 64-68, Telephon (061) 22 16 44 / 43 / 42 
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Stahlbau 


Geilinger & Co. Winterthur 


L 


Die 
neue 
Lini 


Bei jedem Kauf von Einrichtungsgegenständen 
achten Sie auf die Linie. 
Warum nicht bei sanitären Apparaten, die oft einmalige 
Anschaffungen auf Lebzeiten bedeuten? 
ZÜRICH Ausstellungstr. 80, Tel. 051 / 42 22 77 Wir haben ganz neue Modelle, 


BERN Effingerstr. 10, Tel. 031/ 22151 


BASEL Steinentorstr. 26, Tel. 061 / 24 58 60 formschôn, zeitgemäss und zudem nicht teurer. 


Aa 


TA 


Le eos DO, 


Pilkington Brothers Limited haben während 130 Jahren Glas 
hergestellt, und ihre heutige Produktionsreihe umfafit all jene 
Glasarten, die für modernen Baustil kennzeichnend sind. 


Die Verglasung des Haupteingangs der vom Londoner 
Kreisrat errichteten Schule in Kidbrooke ist gänzlich mit 
14” (6-7 mm) starkem punktgeschweiBitem sogenanntem 
Georgian-Drahtspiegelglas ausgeführt worden. Dieses Glas 
leistet einen hohen Sicherheitsgrad, weil die Scherben bei 
starkem Schock durch die zentral eingebettete Drahtmasche 
zusammengehalten werden. Dies schliefit die Verletzungs- 
gefahr durch fallendes Glas aus, da der Draht nur durch 
sehr schwere Schläge zerrissen werden kann. Übrigens hat 
das Glas sehr bedeutende feuerhemmende Eigenschaften. 
Es ist entweder mit geschliffenen und polierten Oberflächen 
oder als Rohglas lieferbar, und zwar mit zwei verschiedenen 
Drahttypen - «Georgian» (%,” [13 mm]-Quadratmasche, bei 
jedem Schnittpunkt elektrisch geschweilit) und «Hexagonal» 
(an den Schnittpunkten in der Form einer 7%” [22 mm]J- 
sechseckigen Masche verflochten). 


Für weitere Auskünfte über Drahtglas oder irgendwelches 
Pilkington-Produkt, wenden Sie sich bitte an unseren Agenten: 
Mr. .Meisl, 17 Eyre Court, Finchley Road, London, N.W.8, 
England. 


PILKINGTON BROTHERS LIMITED 


Fabrikanten von Baugläsern jeder Art 


ST. HELENS : LANCASHIRE 


ENGLAND 


noch ein 
Pilkington- 
Erzeugnis 
für das 


Glaszeitalter 


7, 
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FORMICA KRÔNT SEINEN SIEGESZUG 


Eine zufriedene Hausfrau : 


‘ Herrlich, jetzt ist man in jedem Fall sicher ! ” 


FORMICA, diejenige Kunstharzplatte, die 
recht zahlreiche Nachahmungen besitzt, 
(aber eben : ohne Ebenbürtiges) - gibt 
nunmehr ein Zeugnis für Qualität und 
Echtheit für jeden mit FORMICA verse- 
henen Artikel ab. 

Damit wird all den unliebsamen 
Verwechslungen endgültig vorgebeugt. 


(Ausserlich und ungebraucht sehen 
sich nämlich alle Platten ähnlich.) 
Mit der Abgabe eines Zeugnisses für 


Qualität und Echtheit beweist FORMICA. 


einmal mehr, mit welcher Sicherheit 
die weltweit bekannte, unvergleichliche 
Qualität verbürgt werden kann. 


Lieferung und Verarbeitung durch das Schreinergewerbe. Muster und Prospekte durch die offiziellen Vertreter: 


BASEL : P. Matzinger, Steinenberg 5 
BERN : Joh. Steimle, Rosenweg 37 
GENF : Albert Dumont, 19, Bd Helvétique 


Tel. (061) 22 78 45 
Tel. (031) 56466 
Tel. (022) 36 90 33 


LAUSANNE/VEVEY und Fil.: Gétaz-Romang Ecoffey S. A. 


LUGANO : S.A.C.I.L., Segherie di Viganello 
LUZERN : F. J. Obrist Sühne AG., Reussinsel 


Tel. (091) 22545 
Tel. (041) 21102 


ZÜRICH : Aktien-Gesellschaft Ostag, Zimmerlistr. 6 Tel. (051) 5261 52 


KUNSTHARZPLATTE 


Delegierter f. d. Schweiz von FORMICA Ltd. London: F, Paux, 9, ch. de Mornex, Lausanne 


GRANIT uno 
MARMORARBEITEN 


Granit und Marmor von Castione 
Tessiner Granit hell und dunkel, Urner Granit 


M. ANTONINI & CO., BELLINZONA 


Schweizerische Granitwerke Gegr. 1865 


Walther & Müller ciasbau ae Bern 


Telephon (031) 2 49 12 


Glasbausteine - begeh- und befahrbare 
Glasbeton-Oberlichter 


Fabrik für Elektrowärme-Apparate 


Accum AG 
Gossau ZH 


Elektrische 
Kirchenheizungen 


Verschiedene rationelle Sy- 
steme mit Wandüfen, FuB- 
bankheizkôrper scwie Infra- 
rotstrahler 


Zahlreiche Referenzen 


Projekte kostenlos 


Für Sie die vornehme 


Türdrückergarnitur «Anita» 


«Die gute Form» aus rost- und 
säurebeständigem Stahl 18/8. 
Etwas besseres gibt es nicht! 


(Modell gesetzlich geschützt) 


Verkauf durch den Fachhandel 
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Schlossfabrik Heusser Murgenthal Tel.063 340 17 
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DUAL À liegt die L'EU 


DUAL Kokos-Ilsoliermatten 


der Schlüsselzulhren sämtlichen Isolierproblemen 


Nattes en coco DUAL 


la clé pour tous vos problèmes d'isolations 


est maximal 


Textilwerk Usines de Textiles 


E. KISTLER-ZINGG REICHENBURG SZ 


SPEED KING 


Farben für alle Mehrfarbendrucke 


AMERICAN 7, COLORS 
olor OCET AN 


BERN, Federweg 22, Tel. (031) 94833/ 34 


UN 


MARMOR 


CUENI + CIE. AG. LAUFEN «ur) 


Telephon (061) 89 60 77 


CARL HOAL 5 ERBEN AG 


DACHPAPPENFABRIK 


ZürcherstraBe 207a St. Gallen Telephon Nr. 229808 


Spezial-Unternehmung für die Ausführung von: 


GuBasphaltbelägen Kiesklebedächern 


Terrassenbelägen Grundwasser-lsolierungen 


Über 50jährige Erfahrung 


AG, BADEN 


Orientierungstafeln 


und Schilder 


Tel. (056) 22463 


1ôst lhre Beschriftungsprobleme 


TRAVERS 


Hochdruck-Stampfasphalt-Platten 


sind qualitativ unerreicht für stark beanspruchte Bodenbeläge 
Verwendung: Fabriken - Lagerhäuser : Schulhäuser 


Bitte verlangen Sie unsere Offerte 


BAUBEDARF ZÜRICH AG 


Für das Flachdach 


beziehen Sie Teerdachpappe, teerfreie Dach- 
pappe «Beccoid», Asphaltisolierplatte «Bec- 
coplast» mit Juteeinlage, Klebemassen durch 


Beck & Cie., Pieterlen 


Fachmännische Beratung 


— 


AUFZÜGE 


mit Hand- und elektrischem Antrieb 


LERCH ZÜRICH1 


SCHLOSSEREI UND AUFZÜGEFABRIK 


Oetenbachgasse 5-9, Telephon (051) 233000 


RUE Au MERE 
e 
RECHTZEITIGES DISPONIEREN  : Fer lai und 
Bedeutende Aufgaben liegen n jeder Saison £ SChnerS qe 


vor der Bauindustrie. .hre erfolgreiche Lôsung 
beginni schon mit der Planung und der recht- 


zeitigen und rich.igen Disposition. 


| 


an. e 


FÜR GLASBAUSTOFFE à 
ENTSCHEIDEN x 


Dieses Material hat sich zu einem 
wichtigen Bauelement unserer Zeit 
entwickelt. Diffuse, intensive Raum- 
belichtung, gute Isolation von 
Schall und Temperatur, Sauber- ke 
seit und Wirtschaftlichkeit sind : 
Vorteile, aus denen sich groker 
Nutzen ergibt: Denn lichte Räu- 
me fôrdern Schaffenskraft und 


Lebensfreude. 


WIR LIEFERN VAKUUM- 
GLAS-BAUSTEINE, 
GLASFLIESEN, PROFIL- 
GLÂSER UND GLAS- 
DACHZIEGEL. Bitte for- 
dern Sie unsere Druckschrift. 


ANTONC:£ 


GESELLSCHAFT FÜR AUSFUHR UND EINFUHR 
VON BERGBAUERZEUGNISSEN M.B.H. 


BERLIN W8 - OTTO-NUSCHKE-STRASSE 55 
DEUTSCHE DEMOKRATISCHE REPUBLIK 


; PRET MÉTRO 2e en) de id 
LXXVI de êtes ? à 


unPremmébe ! 
Elu mser für billigere NÉ rER | 
Stenwolle>—7- 


Wärmeleitzahl 0,035 
minimales Gewicht, 

bequeme Schüttung 
handliche 10kg-Säcke 
schwefelfrei, altert nicht 


Verlangen Sie Flumser Steinwolle 
bei Ihrem Baumateriaihändier 


Schmelzwerk Spoerry, Flums Tel. (085) 83148 


neue moderne 


sanitaäre Apparate 
Armaturen 


SIEBENMANN + HEMMELER 
Zürich Sihlquai 75 Tel. 051 - 42 2255 
Basel Missionsstr. 37 Tel. 061- 22 37 70 
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LXXVII 


Wera AG. Bern Telefon 031/39911 Gerberngasse 23-33 


klimatisiert 
heizt 
ventiliert 
lôst alle Lüftungsfragen befeuchtet 
trocknet 
entnebelt 


Das thermostatische 


Radiatorventil - ein Komfort, 
der sich selbst bezahit 


Das Danfoss Radiatorventil verfügt (an 
Stelle des üblichen Handrades am Radia- 
tor) über einen Einstellgriff, an welchem 
die gewünschte Raumtemperatur eingestellt 
wird. Ein mit diesem Ventil verbundener 
Fühler überwacht dauernd die Raumtem- 
peratur und reguliert mit einer Genauigkeit 
VON AC. 


Durch diese automatische Einrichtung 
gibt der Radiator nur so viel Wärme ab, 
wie erforderlich ist. Das hat — wie die 
Erfahrungen beweisen - wesentliche Ein- 
sparungen an Heizmaterial zur Folge. 


Die thermostatischen Danfoss Radiator- 
ventile sind sehr einfach zu installieren 
Spezialprospekt, den und erfordern keine elektrischen An- 

wir lhnen gerne zu- schlüsse. Sie sind in verschiedenen Aus- 
stellen. führungen lieferbar. 


Interessante Details 
erfahren Sie aus dem 


Werner Kuster A.G. Dreispitzstrasse 21, Basel 


Telephon 061-34 07 76 


e—=11MÈ-Olbrenner 


das bestbekannte 


Schweizer Spitzenprodukt 


Ing. W. Oertli AG 


Telephon (051) 9665 71 Dübendorf 


+ Patent 318,392 

DBGM 1,733,637 

« Perfekt» No.1250,1251 mittelschwer 
« Piccolo » No. 1255,1256 leicht 


Die bewährten 
«Schänis»-Vorzüge: 
1. Rechts u.links verwendbar. 


2. Verstellbar für jede Türhôhe. 
Stangen in fixen Längen zum 
Abschneiden. 


3. Schlüssel mit Rundring aus 
zähem Temperguss. 
(Schlüsselform passt auch 

zu Môbelschloss) 


4. Verschliesst dreifach. Kein 
Verziehen der Türe.Staub- 
geschützt weil Türe immer 
dicht schliesst. 


5. Einfache Lagerhaltung. 


Bezug durch den Fachhandel 


Schlossfabrik 
Schanis 


WILHAS CH U:LTEEKS:G: 
SCHANIS/SG 


Auf Wunsch lieferbar 


à 
in Hochglanz oder Matt 


Anwendungsgebiet: Tischbeläge, Auflagen und Fronten von 
Môbeln, Küchenmôbeln, Ladeneinrichtungen, Coiffeureinrichtungen, 
Innenausbauten, Büroeinrichtungen, Schaltereinrichtungen (Banken 
usSW.), Restaurant- und Hoteleinrichtungen, Bartheken, Labor- und 
Spitaleinrichtungen, Schulpulte, Türen, Lift- und Telephonkabinen, 
Hrennwände, Waggonbau, Kühlschränke und -anlagen, Fenster- 
bänke usw. 

Die GETALIT-Kollektion umfaBt gegenwärtig 50 strahlende, licht- 
echte Farben und modernste Dessins sowie eine neue Serie in 
Zarten Pastelltônen. GETALIT ist spielend leicht zu reinigen, da- 
her hygienisch, stoB- und abriebfest, temperaturbeständig, geruch- 
abWweisend, weitgehend säurefest, unempfindlich gegen Alkohol, 
Üle, Tinte, Parfüm usw. sowie gegen Berührung mit brennenden 
Zigaretten. 


Kunstharzplatten 
295,5 x 130 cm 


A 


DEPOSITÂRE: 


Kt. Basel: 
Kt. Zürich: 


Ostschweiz: 


Kt. Bern: 
Westschweiz: 


Tessin: 


Schmidt Sôhne AG, KleinhüningerstraBe 96, Basel 


Baubedarf Zürich AG, Sihistrafie 38, Zürich 

W. Bindschedler & Co., WaisenhausstraBe 2, Zürich 
Hartwag Hart- und Weichholz AG, HardstralBe 235, 
Zürich 

Schmidt AG, Holzimport, Neugasse 215, Zürich 

O. Kesselring AG, DavidstraBe 40, St. Gallen 
Sperrholz- und Isolierplatten AG, Frauenfeld 

Gebr. Jenni, Holzhandlung, OberdieBbach 

Alb. Gret & Cie, Malley-Lausanne 


Carlo Nessi & Ci, via Balestra, Locarno 


Generalvertretung: U. Fabian - GotthardstraBe 6 - Zürich - Telephon (051) 230377 


"3 
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Einfache Reinigung 
Ohne Wasserspllung 
geruchlos 

Trocken- 
Desinfektions- 
verfahren 


(051) 33 60 66 


\Weststr. 50/52 Telefon 


Schweizer Monatsschrift für 


Architektur 


Kunst 


Künstlerisches Gewerbe 


kann in folgenden Ländern im 


Postabonnementsverkehr 


abonniert, bestellt und in der Währung 


des Landes bezahlt werden 


Belgien, Dänemark, Deutschland 
(West-Zone), Finnland, Frankreich, 
Holland, Italien, Luxemburg, Ma- 
rokko (Franz. Kolonie mit Aus- 
schlu8 der span. Zone), Norwegen, 
Ôsterreich, Portugal, Schweden, 


Vatikanstaat 


Abonnementspreis: 
Auslands-Abonnement für 12 Monate 


sFr. 45.- 


Verlag WERK, Winterthur 


TechnikumstraBe 83 - Postfach ‘210 


Für jeden Fall 
den geeigneten 
Apparat 


baut 
Warmwasser-Apparate 


für das kleinste Haus 


Sei es für Elektrizität, Gas, Kohle oder Holz wie für das 


allein oder kombiniert 


AUSKÜNFTE 


CIPAG AG 


Fabrik thermischer Apparate 


VEVEY 
Telephon (021) 52597 


grôBte Gebäude 


Installation 


durch alle guten Installationsgeschäfte 


Büro Zürich 


H. Pellanda, Ing., Schaffhauserstraie 10 
Telephon (051) 26 24 20 


Büro Basel 


A. Knecht, FeierabendstraBe 6 
Telephon (061) 24 30 49 


